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  Die Braut der Bestie


  von Roy Palmer


  Dämonenkiller Band 104

  Erstauflage


  Dieser Roman wurde in die Liste der jugendgefährdenden Schriften aufgenommen und in der Zweitauflage durch einen neu geschriebenen Roman gleichen Titels ersetzt


  Träge bewegte sich das fliegende Tier über ein feucht glänzendes Meer aus grünen und bläulichen Blättern hinweg. Es besaß einen ansehnlichen Umfang und stellte eine Mischung aus Libelle und Echse, aus Insekt und Eibrüter dar. Seine sechs roten Flügel erzeugten trockene Geräusche. Sein winziges Hirn signalisierte keinen Alarm, denn seine Fischaugen sichteten keinen Feind, seine spitzen Ohren vernahmen keinerlei besorgniserregende Geräusche, seine aufgeblähten Nasenflügel witterten keinen Verdruß. Und doch lauerte, perfekt getarnt, im sumpfigen Dickicht unter ihm das Verderben.


  Plötzlich schoß das Etwas zwischen lappigen Blättern hervor.


  Das dahinschwirrende Tier fand keine Zeit zum Ausweichen. Jäh fühlte es sich von etwas Klebrigem umwickelt, aus der Flugbahn gerissen und in das düstere Dickicht gezerrt.


  Das Ding, das ihn ereilt und gepackt hatte, entpuppte sich als lange Zunge, und ihr Besitzer war ein räuberisches Schuppentier.


  Das Beutewesen sah sich auf ein relativ kleines, jedoch mit spitzen Zähnen ausgestattetes Maul zugleiten. Verzweifelt bäumte es sich unter dem erbarmungslosen Druck der Fangzunge auf, flatterte mit seinen sechs Flügeln, biß um sich.


  Doch alle Gegenwehr hatte keinen Sinn. Das Schuppentier, wenngleich auch nicht besonders groß, verfügte über größere Kräfte. Es hatte sich mit seinen stämmigen Pranken im Untergrund festgekrallt, schlug mit dem kurzen Schwanz um sich und holte die Nahrung rasch und unerbittlich zu sich heran. All das Strampeln und Zappeln rettete das Flugwesen nicht.


  Das quiekende Lebewesen verschwand in dem grausigen Rachen. Während die zusammengerollte Zunge die Kreatur noch festhielt, packten die mörderischen , Zähne bereits gnadenlos zu. Unter den malmenden Kiefern der Bestie zerplatzte der Leib, der eben noch arglos durch die Luft geschraubt war. Roter und gelber Lebenssaft quoll aus den Wunden des zum Tode verdammten Wesens. Er rann dem Schuppenmonster über die schwartigen Kinnlappen bis auf die Brust und die Vorderpranken hinab. Leib, Beine und Flügel der Beute verschwanden nun vollends in seinem Maul. Es kaute und schmatzte, würgte die Mahlzeit herunter. Zum Abschluß gab es einen gedehnten Grunzlaut von sich, putzte sich mit der langen Fangzunge Maul, Nase und Kinn und setzte dann schwerfällig seinen Weg durch das Dickicht fort.


  Sobald es den Saum des feuchten, schlüpfrigen Dschungels erreicht hatte und seinen borkigen Schädel ins Freie hinausstreckte, offenbarte sich ihm die prädiluviale Landschaft in ihrer ganzen fantastischen Scheußlichkeit.


  An den riesigen Wald in seinem Rücken und das Dickicht aus Bärlappgewächsen, Schachtelhalmen, Farnen, Schling- und fleischfressenden Pflanzen schloß sich eine gewaltige Senke an. In der Ferne wurde sie von einer Kette bizarr geformter, rötlich schimmernder Berge begrenzt. An vielen Stellen wurde das Massiv von feuerspeienden Vulkanen durchbrochen, gähnenden Kratern, aus denen flüssige rote Erde schwappte, emporbrodelte, in gewaltigen eruptiven Ausbrüchen in den Himmel hinaufgeschleudert wurde. Ströme kochender Lava flossen zu Tal und wurden von Gewässern verschlungen und daran gehindert, bis in die Senke vorzudringen.


  Unter einem schmutzigroten und schwefelgelben Bimmel, an dem sich Wolken schwarz und drohend zusammenballten, wurden furchterregende Geschöpfe geboren. Sie lernten es, sich auf den Beinen zu halten. Von der Mutter verstoßen und vom Vater bedroht, suchte sich jede heranwachsende Kreatur selbst ihre Nahrung - und später ein Weibchen.


  Wesen, die den Augenblick der Paarung auch nur ein einziges Mal genießen durften und dem Fortbestand ihrer Gattung und Art dienten, waren bereits privilegiert - denn die Gefahren waren allgegenwärtig, und manches Tier wurde nicht einmal groß. Überall konnte ein größeres, stärkeres Wesen auf der Lauer liegen um zuzuschnappen. Auch die größten Geschöpfe bekriegten sich untereinander, und immer wieder fand ein ganz Starker seinen Bezwinger. Es hatte den Anschein, als wollte sich die Schöpfung durch Selbstzerstörung ein Ende setzen.


  Und doch siegte der immense Lebenswille der Spezies über die totale Vernichtung, der Selbsterhaltungstrieb über die Gefräßigkeit. Was die Fleischfresser in sich hineinschlangen, wurde von der Zahl der Geburten überboten. Wo von fünf Jungen aus einem Wurf drei vertilgt, zwei jedoch von der Mutter versteckt wurden oder sich selbst verbargen, wo es auch nur einem der beiden noch gelang, die volle geschlechtliche Reife zu erlangen und ein Weibchen zu begatten, dort war ein Sieg erlangt worden.


  Auf dem trockenen, heißen Land, im Dickicht, in den Sümpfen und in den Gewässern gab es kleinere Formen des Lebens, die sich durch Teilung vermehrten, millionenfach, doch die Chance, zu wachsen und sich selbst zu teilen, war ungleich geringer. Größere Wirbeltiere verschluckten die primitiven Ein- und Mehrzeller in ganzen Schwärmen, um dann selbst wieder gefressen zu werden. Das Dasein wurde durch fortwährendes Jagen und Gejagtwerden bestimmt.


  Unheilvolles Licht flimmerte über der Landschaft. Dichter schoben sich die Wolken zusammen. Die Feuermäuler der Vulkane würgten heftigere, breitere Ströme Lava heraus, und Donnergrollen wurde unterschwellig vom heißen Wind über die Landschaft getragen. Drückende Schwüle lastete über dem Kontinent.


  Das kleine Monster mit dem Schuppenleib äugte in die Senke hinab und stand eine Weile unschlüssig da. Eine dunkle Ahnung stieg in ihm auf, doch es wußte sie nicht genauer zu definieren. Irgend etwas nahte, etwas Fürchterliches, Einschneidendes.


  Das Monster hatte das dringende Bedürfnis, noch so viel Nahrung wie möglich in sich hineinzustopfen. Es war eine Art Torschlußpanik. So wagte es sich ganz gegen seine Gewohnheit aus dem Dickicht heraus und kroch in die Senke hinab. Ein paar kleinere Echsen wichen vor ihm aus. Dann aber mußte es sich selbst in Sicherheit bringen. Der ausladende Schatten eines Flugsauriers war über ihm. Mit knapper Not entwischte das Monster in eine Höhle.


  Der Flugsaurier stieß ihm nach, warf ein paar Felsbrocken vor dem Grotteneingang zur Seite, schnaubte, steckte seinen langen harten Schnabel mit den vielen spitzen Zähnen herein.


  Das Schuppenmonster biß ihm in die Nase, daß er brüllte. Sofort darauf wich das Monster in einen an die Höhle angrenzenden Stollen aus.


  Der Saurier schnappte wütend um sich, aber tiefer in den Gang konnte er seinen Schnabel nicht schieben.


  Keuchend geriet das kleine Monster wieder an die glühende Erdoberfläche und blickte sich um. Zwischen rundum aufgetürmten Quadern lagen Äste, Zweigwerk und faulig riechendes Laub. Etwa in der Mitte zeichneten sich die Konturen dreier großer Eier ab. Und nicht weit davon entfernt kämpfte ein erbostes Großechsenweibchen mit einem Tyrannosaurus.


  Mit vor Gier geweiteten Augen verfolgte das kleine Monster, wie eines der Eier ein emsiges Eigenleben entwickelte. Risse zeigten sich in seiner Schale. Es knackte laut, und schließlich bröckelten ganze Teile ab. Ein Junges streckte seine feuchte Schnauze in die heiße Luft hinaus und wackelte tolpatschig mit dem häßlichen Schädel.


  Nichts hielt das kleine Monster noch in seiner Deckung. Es nutzte die Gelegenheit. Der Kampf zwischen den beiden Riesenechsen dauerte an, fand seinen blutigen Höhepunkt. Flink verließ das kleine Schuppenmonster sein Stollenloch, bewegte sich auf den Jungsaurier zu und richtete sich neben ihm auf.


  Das Junge war zu unerfahren. Es fehlte die Alte, die ihm die Gefahren der Umwelt lehrte. Es blinzelte seinen Gegner neugierig an und unternahm nichts, um sich seinem Zugriff zu entziehen. Der Rachen schwang auf, näherte sich, schnappte wieder zu und trennte den Schädel von dem noch zarten Körper ab.


  Rasch, bevor die Alte es bemerkte, zerrte das Schuppenmonster das Junge aus dem Eischalenrest hervor und vertilgte es. Dann machte es sich daran, das zweite Ei aufzubrechen.


  Fast hatte es ein Loch in die harte Kalkfläche getrieben, als sich urplötzlich der Himmel verdunkelte und der Untergrund zu beben begann. Das Donnergrollen nahm zu, riß nicht mehr ab. Die Lava deckte die Gewässer zu, verbreitete unheimliches Licht und noch mehr Hitze.


  Im rötlich flackernden Schein brachte das Großechsenweibchen dem Tyranosaurus den tödlichen Biß bei. Sie zerfetzte seinen Leib und wandte sich dann von der blutigen, noch zuckenden Masse ab, um besorgt zu ihren Eiern zurückzueilen.


  In diesem Augenblick erspähte sie das kleine, gefräßige Monster. Es stand noch aufrecht vor dem zweiten Ei. Angst stieg in seinem Innern auf. Einen wehmütigen Augenblick lang entsann es sich der Zeit, in der es selbst just aus einem ähnlichen Ei gekrochen war und, von seiner Mutter behütet, die ersten tapsigen Kriechversuche unternommen hatte.


  Das Brüllen der Alten riß ihn in die Gegenwart zurück. Es wandte den Schädel um und sah sie herüberkommen. Seine Angst verdoppelte sich. Sein Herz schlug wild in seinem widerwärtigen schuppigen Leib. So schnell es konnte, hetzte es in den Stollen zurück. Vollkommene Dunkelheit umfing es. Das Brüllen und Heulen der Alten war hinter ihm, doch es fühlte sich sicher.


  Die Erde vibrierte. Immer mehr Massen gerieten in Bewegung, die Kreaturen schrien gellend vor Panik und traten die Flucht an. Eine Verschiebung der Dimension kündigte sich drohend an. Mit einem berstenden Laut klaffte die Stollendecke über dem kleinen Monster auseinander. Das Saurierweibchen stieß ein triumphierendes Röhren aus.
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  Osaka, Anfang Mai.


  Der internationale Flughafen lag nicht sehr weit von der durch die Abwässer der vielen Fabriken total verschmutzten Osaka-Bai entfernt, nämlich zwischen den Trabantenstädtchen Amagasaki und Nischinomija, südwestlich unterhalb des Rokkozan-Berges. Die Nacht war klar. Tausende von Lichtern glitzerten am Ufer der Bucht. Ohne Verzögerungen konnte der Flugbetrieb auf dem Airport abgewickelt werden. Unter ohrenbetäubendem Dröhnen und Fauchen hoben sich die Jets der verschiedenen Luftfahrtsgesellschaften von den Betonpisten ab, während sich die zuckenden Positionslichter eintreffender Maschinen scheinbar langsam durch die Einflugschneise bewegten und auf die Landebahnen niedersenkten.


  Das hübsche Mädchen hinter dem Ticketschalter der JAPAN AIR LINES stellte einen Flugschein für JAL 2115aus-Non-StopOsaka San Francisco, planmäßiger Abflug 22.45 Uhr, Boeing 747 - und zwar auf den Namen Unga Triihaer. Sie studierte die Eintragungen in seinem Reisepaß, schrieb die Daten ab. Es handelte sich um einen isländischen Paß, und sie hatte keinen Anlaß, an seiner Echtheit zu zweifeln oder sonst irgendwelche argwöhnischen Überlegungen über den Besitzer des Passes anzustellen.


  Ein breites männliches Gesicht war auf dem Paßfoto abgebildet. Sie schaute auf und lächelte das lebende Ebenbild an. „Mr. Triihaer, mit dem Ticket gehen Sie bitte rechtzeitig zum Abfertigungsschalter und lassen sich die Bordkarte aushändigen.”


  Er nickte.


  Mr. Triihaer war ein hünenhafter Mann mit bronzefarbenem Gesicht. Er sah sehr gut aus und sprach fast akzentfreies Englisch.


  „Vielen Dank”, erwiderte er, zahlte, nahm Paß und Ticket entgegen und musterte sie noch einmal ziemlich ungeniert. Danach wandte er sich ab und spazierte durch die Halle zu den Flugsteigen. Unga, der Diener des Dämonenkillers, näherte sich den Gates und hielt aufmerksam Ausschau. Er nahm einen Imbiß in einer nahegelegenen Snackbar, suchte dann den Abfertigungsschalter auf und ließ sich gleich die Bordkarte geben. Gepäck hatte er nicht aufzugeben. Er trug lediglich eine Tasche bei sich, in der er unter anderem das von Dorian Hunter geschmiedete Samuraischwert und seinen aus einem echten Tierknochen gearbeiteten Kommandostab verstaut hatte.


  Der Flug nach San Francisco wurde aufgerufen. Etwas widerstrebend begab er sich zur Paßkontrolle und ließ sich in den Warteraum durchschleusen. Bisher hatte er weder von dem Schwarzen Samurai noch von dessen unfreiwilligen Helfern etwas entdeckt. Wo mochten sie stecken?


  Er hatte ganz genau verfolgt, wie sie im Flughafengebäude verschwunden waren. Zu übersehen waren sie beileibe nicht; sie erregten sogar eher einiges Aufsehen. Tomotada, der Samurai mit der Maske, reiste wegen seines auffälligen Aufzuges in einem Sarg und wurde von vier von ihm beeinflußten Männern begleitet. Unga hatte unbemerkt recherchieren können, daß einer der vier Männer am JAL-Schalter Tickets nach San Francisco gelöst hatte. Die Maschine, die um 22.45 Uhr starten würde, war ein Jumbo-Set. Schleunigst hatte sich der Cro Magnon ebenfalls um einen Platz in dem Flugzeug bemüht.


  Und das habe ich nun davon, dachte er jetzt verbittert. Als er das Ticket gekauft hatte, waren sie ihm entwischt. Verdrossen stand er an der dem Rollfeld zugekehrten Wand des Warteraums. Er verschränkte die Arme und verfolgte durch die riesige Fensterfront, wie der Düsenriese heranrollte und beladen wurde, zunächst mit Collico-Kisten, dann mit Koffern und anderen Gepäckstücken.


  In Osaka hatte Tomotada den Schnellzug verlassen, und während Coco, Hideyoshi Hojo und Abi Flindt nach Tsuwano weitergereist waren, hatte Unga die Verfolgung des Unheimlichen aufgenommen. Unga überlegte kurz, wie es den Freunden wohl inzwischen ergangen war und wo sie jetzt steckten, dann kehrte er zu seinem quälendsten Gedanken zurück: wohin waren der Schwarze Samurai und seine vier Begleiter verschwunden? Hatten sie ihn bemerkt und ihn absichtlich in die Irre geführt? Befanden sie sich am Ende gar nicht mehr im Flughafengebäude?


  Ungas Grübeleien wurde ein überraschendes Ende bereitet. Gebannt beobachtete er, wie ein düsteres länglichen Objekt in den Bauch des Jumbo-Jets gehievt wurde. Der Sarg!


  Da er nun sicher sein konnte, daß Tomotada im Gepäckraum der Maschine mit nach San Francisco reisen würde, stand sein weiteres Handeln unumstößlich fest. Daß von den vier Trägern jede Spur fehlte, betrachtete er als zweitrangiges Problem.


  Der Flug wurde zweimal aufgerufen. Unterdessen rollte die gigantische Maschine an den Flugsteig heran. Es gab keine Gangways. Schlauchartige Verbindungsgänge wurden an die Luken der Boeing 747 geschoben. Die Passagiere konnten sich direkt vom Warteraum aus an Bord begeben.


  Unga betrat als einer der letzten die Maschine. Immer wieder schaute er sich nach den vier Sargträgern um, konnte sie jedoch nirgendwo entdecken.


  Schließlich hob er die Schultern und stieg in das Flugzeug ein. Eine unverbindlich lächelnde Stewardeß begrüßte ihn. Er schritt an ihr vorüber und wählte einen Fensterplatz an der Backbordseite, etwas hinter der Tragfläche.


  Sekunden später ließ sich ein Geschöpf neben ihm nieder, das sofort sein Herz höher schlagen ließ. Das Geschöpf besaß ganz entzückende dunkle Augen, brünettes Lockenhaar, das in leichten Wellen fast bis auf die Schultern hinabfiel, volle sinnliche Lippen, zarte Nasenflügel und einen berückenden, wohlgerundeten Körper, der in einem beigen Hosenanzug steckte, einem so verteufelt engen Ding, daß Unga über die Maße ihrer Proportionen so gut wie keine Zweifel blieben. Ihm wurde abwechselnd heiß und kalt.


  Er wandte sich gewaltsam ab und blickte in die Wartehalle. Von seinem Fensterplatz aus konnte er durch den gesamten Raum und über die Sperre hinweg bis in einen Flügel der Abfertigungshalle sehen. Irgendwie rechnete er immer noch damit, daß die vier Tomotada-Begleiter sich blicken ließen.


  Unga glaubte fest daran, daß sich der Schwarze Samurai in dem Sarg befand. Er wußte, daß somit alle Passagiere in Sicherheit waren. Neben dem schönen Mädchen erschien ihm dieser Umstand plötzlich ungemein wichtig.


  Durch die leicht getönten Fensterscheiben der Wartehalle gewahrte er hastige Bewegungen. In dem Flügel der Abfertigungshalle, in den er zu sehen vermochte, brach ein richtiger Tumult los. Unga hätte etwas darum gegeben, in die Halle zurückkehren zu können, doch das war unmöglich. Wenig später erkannte er aber auch von seinem Platz im Jumbo-Jet aus, was der Anlaß für den jähen Aufruhr war.
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  Die Passagiere einer soeben aus Sydney eingetroffenen Maschine hatten die Zollkontrolle hinter sich und warteten nun in der Halle auf die Gepäckausgabe. Schweigend, mit überwiegend ungeduldigen Mienen, standen sie an dem bereits in Bewegung befindlichen Förderband. Eine flexible Luke über dem Band verhinderte den Einblick in den dahinterliegenden Raum.


  Rumpelnd erschienen die ersten Koffer. Eine dicke, nachlässig gekleidete Frau beugte sich über das Band. Sie hatte die Augen zu Schlitzen zusammengekniffen und versuchte, die Aufschriften auf den Namensschildern der Gepäckstücke zu entziffern. Hinter ihr stand auf Zehenspitzen ein hagerer Mann mit faltigem Gesicht. Er tippte ihr fortwährend auf die Schulter und drängte: „Setz die Brille auf! Die Brille, Harriet!”


  Sie achtete nicht auf seine Worte. Bemüht, die erste zu sein und niemanden an ihren Platz zu lassen, drängelte sie die aufrückenden Passagiere fort und teilte Stöße mit den Ellbogen und kleine Boxhiebe aus. Der Hagere - ihr Ehemann - mußte es sich gefallen lassen, ebenfalls fortgestoßen zu werden. Einige Augenblicke später packte die Dicke zu, wuchtete einen Koffer vom Band und beförderte ihn hinter sich - in der Annahme, nach wie vor ihren Mann im Rücken zu haben.


  Die Vorderkante des Lederkoffers traf einen jungen Neger in den Bauch. Er stöhnte auf. Sie ließ den Koffer fallen, murmelte eine Entschuldigung, stellte fest, daß es nicht ihr Koffer war, und wandte sich wieder dem Band zu.


  Hinter einem ausgebeulten Koffer, der gleichfalls nicht ihr gehörte, erschien plötzlich eine liegende Gestalt. Sie rutschte auf die Passagiere zu und an ihnen vorüber.


  Harriet war die erste, die in die gebrochenen Augen in dem wachsbleichen Gesicht des Japaners schaute. Sie riß die Hände hoch und kreischte.


  Andere Passagiere hatten den Toten nun auch entdeckt und schrien gleichfalls auf.


  Jemand brüllte: „Polizei! Aufsicht! Mein Gott, wie schrecklich!”


  Die dicke Frau drehte sich um die Körperachse und bewegte dabei rudernd ihre Arme. Ihr war schwindelig und übel. Als sie mehr aus einer Reflexhandlung heraus einen weiteren kurzsichtigen Blick auf das Gepäckband warf und eine andere, ähnlich große Gestalt darauf ausmachte, war es endgültig um ihre Beherrschung geschehen. Sie fing an, um sich zu schlagen.


  Der zweite Tote besaß ähnliche Züge wie der erste und hatte den gleichen wächsernen, starren Gesichtsausdruck.


  Wahrend er seinem Landsmann nachglitt, während die Menschen noch schaudernd an der Gepäckausgabe standen, sich drängten und Furcht hatten, die Leichen zu berühren oder irgendeine Initiative zu ergreifen, während die dicke Frau sich wie ein Kreisel drehte und schrie, erschienen die dritte und vierte Leiche.


  Niemand konnte sich der Dicken nähern. Sie teilte wütende Fausthiebe aus. Einen davon erhielt ihr hagerer Ehemann gegen die Brust. Mit einem halblaut gestammelten „Harriet” ging er zu Boden. Frauen kreischten, Männer fluchten, Kinder trampelten verzweifelt mit den Füßen auf der Stelle und hielten sich an ihren Müttern fest. Das Durcheinander war perfekt. Harriet wurde endlich ohnmächtig und begrub den jungen Neger unter ihren aufgedunsenen Körpermassen.


  Beamte der Flughafenpolizei kamen mit gezückten Schußwaffen herbeigeeilt. Sie schlugen eine Bresche in die quirlige Menschentraube vor dem Band. Als sie die vier Leichen sahen, ließen sie unverzüglich das Band stoppen, riegelten den Platz des grausigen Geschehens ab und bargen vorsichtig die Toten. Sie legten sie auf Bahren, die inzwischen von Helfern der Ambulanzstation herbeigeschafft worden waren.


  Systematisch wurden die vier Toten nach Ausweispapieren und anderen Identitätsmerkmalen durchsucht. Doch sie trugen nichts bei sich, das auf ihre Namen und ihre Herkunft hätte schließen lassen. Kein Mensch wußte, wer sie waren.


  Daß der hünenhafte Mann, der mit weit aufgerissenen Augen aus dem abflugbereiten Jumbo-Jet herüberblickte, Auskunft über die vier toten Sargträger hätte geben können, vermochte niemand zu erraten. Daß eine Katastrophe verhindert werden konnte, sobald man Verbindung mit ihm aufnahm, war zu diesem Zeitpunkt keinem Menschen bewußt - nicht einmal Unga selbst.
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  Der Stollen, durch den das kleine grausame Monster hatte fliehen wollen, wurde in seiner gesamten Länge aufgerissen. Der Boden schwang empor, wurde eins mit der bebenden, heißen Erdoberfläche. Für das wutschnaubende Saurierweibchen befand sich der Eiräuber auf einem Präsentierteller.


  Mit bestürztem Grunzen lief das Schuppenmonster vor seiner Verfolgerin davon. Nie war es so schnell gerannt. Die rötliche Untergrund flog förmlich unter ihm dahin. Sein Herz klopfte rasend, als wollte es die Brust zersprengen.


  Zwei große, drohende Schatten pendelten über ihm: die mörderischen Pranken der Großechse.


  Das kleine Monster schlug ein paar Haken und entging so zweimal dem Zugriff des Feindes. Doch dann war es geliefert. Die krallen bewehrten Pranken kesselten es ein, schoben sich zusammen, hoben es auf. Es gab sich alle Mühe, nicht unter die furchtbaren Krallen zu gelangen. Mühselig hielt es sich zwischen den schorfigen Ballen der beiden Pranken. Sie übten solchen Druck auf seinen Leib aus, daß es meinte, zerspringen zu müssen.


  Doch noch war der Augenblick der Vernichtung nicht gekommen. Das Saurierweibchen wollte den Satan, der ihr Junges verschlungen und fast auch dem zweiten den Kopf abgebissen hatte, sehen, wollte sich an seiner Panik weiden. Langsam brachte es ihn vor seine boshaft glotzenden Augen und betrachtete ihn.


  Das kleine Schuppenmonster quiekte vor Angst und Grauen. Dieser Ausdruck wurde mit einem zufriedenen Grollen der Riesenechse quittiert. In seiner Verzweiflung öffnete das Schuppentier sein Maul, rollte die Fangzunge aus und ließ sie dem Feind gegen die Fratze schnellen. Klatschend schlug sie in das rechte Auge.


  Das Saurierweibchen blinzelte, grunzte zornig. Kräftiger preßte es die Pranken zusammen. Dem kleinen Monster ging beinahe der Atem aus. Ein erbarmungsloser Panzer schloß sich um seinen verwundbaren Leib. Und doch holte es noch einmal mit der Zunge aus und traktierte auch das linke Auge der Gegnerin.


  Die schleimige Masse, die auf der Fangzungenspitze haftete, bewirkte, daß beide Augen des Saurierweibchens erblindeten. Dennoch hatte die Riesenechse ihre Beute zerquetscht, hätte nicht die Katastrophe ihren unheilvollen Fortgang genommen.


  Das Erdreich wackelte. Donnerschlage begleiteten die furchtbaren Stöße, die das Land auseinanderzureißen drohten. Der heiße Wind schlug in einen Sturm um, und aus den schwarzen Wolken prasselte kochender Regen auf die Senke und ihr Umland nieder.


  Brüllend nahmen die Tiere Reißaus. Die Pflanzen vermochten sich nicht zu retten. Spalten klafften im Erdboden und nahmen das feuchte Dickicht in sich auf. Die Reste des Waldes, die noch nicht von den sich plötzlich auftuenden Schluchten verschlungen worden waren, wurden von der kriechenden Lava vertilgt, verbrannt darunter begraben.


  Eine Spalte öffnete sich unter den Hinterläufen des Großechsenweibchens. Von einem Moment auf den anderen sackte es metertief ab. Vor Entsetzen heulte es auf und ließ dabei das kleine Schuppenmonster los. Dieses fiel zu Boden, überschlug sich, rappelte sich flink wieder auf und hetzte davon. Aus den Augenwinkeln sah es noch, wie die Sauriermutter gänzlich in der Schlucht verschwand. Aufsteigende Dämpfe und ihr gräßliches Geheul kündeten davon, welches Schicksal sie gefunden hatte.


  Das kleine Monster verfolgte auch noch, wie ihre beiden restlichen Eier aus dem Nest rollten. Sie gerieten in einen zähflüssigen Lavastrom und zerplatzten. Eine Weile zappelten die Jungen noch in der siedenden Masse, dann verendeten auch sie.


  Mit berstenden Geräuschen schlängelte sich eine aufbrechende Erdspalte von rechts auf das Schuppenmonster zu. Es rannte und schrie, schrie nach seiner Mutter, die den Hilferuf niemals vernehmen konnte, weil sie längst umgebracht und verschlungen worden war. Doch in seiner namenlosen Angst wußte das Monster nur sie anzuflehen.


  Mit knapper Not entging es dem aufklaffenden Schlund. Vor, neben und hinter ihm jagten Tiere aller Spezies in panischer Flucht davon, aber ihr Ausbruch war sinnlos. Es existierte keine Insel im tosenden Meer der Verdammnis, kein Garten Eden, in den sie sich retten konnten.


  Zwischen den schwarzen Wolkentürmen war der Himmel glutrot. Rot und kochend waren auch die dicken Tropfen, die als Niederschlag zu Boden stürzten, die kleineren Kreaturen vernichteten und den großen Brandmale in die Panzer trieben. Die Vulkane spuckten Lavafontänen aus, und zusätzlich quollen immer breitere Ströme pulsierender flüssiger Erde aus ihren Mäulern. Die überlebenden Geschöpfe flüchteten zum Rand der Senke. Aber dort erwarteten sie neue Eruptionen, jäh aufspringende Spalten, Lavagüsse, glucksende Schlammkrater mit kochendem Inhalt.


  Das Erdbeben wurde von einer es überbietenden Erscheinung abgelöst; eine gigantische Wellenbewegung durchlief die Kontinente, kulminierte in einem dröhnenden, feurigen, alles vernichtenden Höhepunkt.


  Während die ihm vertraute Umgebung versank, wurde das kleine Schuppenmonster von dem heißen Wind ergriffen und davongetragen.
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  Die vierköpfige Crew war über die Wendeltreppe in der Kabine der Boeing 747 in das gut acht Meter über dem Rollfeld gelegene Flugdeck geklettert. Im Cockpit nahm sie nun Platz: Flugkapitän Sumitomo Shoji vorn links, rechts neben ihm Co-Pilot Toshio Okamoto und hinter ihnen Flugingenieur Makoto Ichikawa sowie der Funker Yasuhiro Ariyoshi. Ichikawas Sitz war verschiebbar, so daß er mal nach rechts auf das große Instrumentenbrett, mal nach vorn auf die Hebel und Kontrollgeräte der Piloten blicken konnte. Außerdem ließ sich der FI-Sitz um etwa einen Meter nach vorn verschieben - elektrisch wie bei einem besonders aufwendigen Auto.


  Der Cockpit-Check umfaßte 56 Punkte. Shoji las sie von der Liste ab, die anderen drei gaben die entsprechenden Antworten.


  „Benzinhahn?”


  „Geöffnet.”


  „Treibstoffmenge in den Tanks?”


  „65 Tonnen.”


  Co-Pilot Okamoto wandte sich per Funk an den Kontrollturm und bat um Erlaubnis, die Triebwerke des Jumbo-Jets anlassen zu dürfen. Die Checkliste fürs Anlassen umfaßte neun Punkte und war rasch erledigt. Dann zündeten nacheinander die vier gewaltigen Pratt-and-WhitneyTurbinen, von denen jede einzelne dreimal so schubstark war wie ein Starfighter-Triebwerk.


  Der Koloß setzte sich in Bewegung, verließ das Rollfeld, gelangte über Nebenpisten auf die Startbahn 15 des Internationalen Flughafens von Osaka und schwenkte auf Startkurs ein. Weitere Minuten verstrichen. Okamoto holte die Erlaubnis zum Abheben ein.


  Beim Start saß Flugingenieur Makoto Ichikawa schließlich dicht hinter den Piloten, bediente auf Zuruf die Schubhebel für die Triebwerke und kontrollierte die Motorleistung auf den entsprechenden Instrumenten am vorderen Armaturenbrett.


  Mit donnernden Triebwerken hob der Jumbo-Jet der JAL von der Startpiste ab und schob sich in den Nachthimmel empor. Er war 70 Meter lang, 19 Meter hoch und besaß eine Spannweite von 60 Metern. Von seinen 355 Plätzen waren 210 besetzt.


  Yasuhiro Ariyoshi, ein 32 Jahre alter Mann mit sorgfältig gestutztem Schnauzbärtchen, gab ihre Position und ihren genauen Kurs auf Funkfrequenz 121,3 MHz an den Kontrollturm durch und holte die letzten Routinemeldungen ein. Er hatte den Kopfhörer noch übergestülpt, als er plötzlich eine undeutliche Bewegung in seinem Rücken ausmachte.


  Ichikawa konnte nicht der Urheber sein. Er saß nach wie vor hinter den Piloten.


  Ariyoshi wandte sich überrascht um. Seine Augen weiteten sich, und er erstarrte, so hart traf ihn die furchtbare Erkenntnis.


  Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie sich die Erscheinung Einlaß ins Cockpit verschafft haben mochte. Sein Geist erörterte diesen Umstand auch nicht, war viel zu beschäftigt damit, die schätzungsweise zwei Meter große Gestalt in ihrer ganzen Schrecklichkeit zu erfassen.


  Sie war in ein schwarzes Gewand gekleidet, das bis über die Knie hinabreichte. Zwei Langschwerter und ein Dolch steckten in kunstvoll verzierten Scheiden, die wiederum an einer breiten, blutroten Schärpe befestigt waren. Vor dem Gesicht trug der Mann eine schwarze Eisenmaske, die auch die Ohren verdeckte; sie war mit ehernen Spitzohren versehen, die sich hoch nach oben aufrichteten und wie Helmflügel wirkten. Eine rote Fratze war auf die Maske gemalt, und die ebenfalls künstlichen Augen sahen den Funker kalt und grausam an.


  Ariyoshi streifte den kahlen Schädel und den kunstvoll geflochtenen Samuraizopf des Eindringlings mit einem furchtsamen Blick und sagte: „Das - kann nicht sein.”


  Da er die Worte in sein Kehlkopfmikrophon gesprochen hatte, vernahmen sie weder Flugkapitän Shoji noch sein Co-Pilot oder der Flugingenieur. Vielmehr fing sie der Fluglotse aus dem Turm des Osaka-Airports auf.


  „Was ist da oben los, Mann? Was kann nicht sein?”


  Der Schwarze Samurai riß eines seiner Schwerter aus der Scheide und schwang es über dem Kopf von Yasuhiro Ariyoshl. Dumpf klang seine Stimme. Sie drang in Ariyoshi ein.


  „Ich bin Tomotada und habe diese Maschine bestiegen, um sie zu entführen. Gib das weiter!”


  Der Funker bebte plötzlich vor Angst. Er wußte nicht, daß es sich bei dem Schwert um das Tomokirimaru handelte, hatte keinen Begriff davon, welch unvorstellbare Macht davon ausging. Auch den Namen Tomotada hatte er zum erstenmal vernommen. Warum die anderen drei Mitglieder der Crew den Schwarzen noch immer nicht bemerkt hatten, war ihm ebenso ein Rätsel wie die Tatsache, daß offenbar nur er, Ariyoshi, dessen Stimme vernahm. Nur eines wußte er: der Unheimliche meinte es ernst. Sein Leben hing an einem seidenen Faden.


  „Hi-jacking”, sagte er mit vibrierender Stimme in das Kehlkopfmikrophon. „Ein schwarzgekleideter Mann hat das Cockpit geentert und das Flugzeug in seine Gewalt gebracht. Ich kenne seine Forderungen nicht.”


  „Das kann nicht Ihr Ernst sein!” schrie der Fluglotse zurück.


  „Es ist die Wahrheit.”


  „Verbinden Sie sofort mit dem Flugkapitän! Ich gebe an die Flughafenleitung weiter.”


  Ein schwarzer Samurai!” rief Yasuhiro Ariyoshi mit überkippender Stimme. „Ein Teufel ohne richtiges Gesicht, mit Schwertern und Dolch bewaffnet. Hilfe!”


  Tomotada holte aus und schlug zu. Mit feinem Sirren fuhr die blaugraue, gekrümmte Klinge des Tomokirimaru durch die Luft. Viel Kraft brauchte der Samurai nicht aufzubieten, denn das Schwert der Schwerter vermochte mühelos Steine wie Metalle zu durchtrennen. Ariyoshis Hals bot der entsetzlichen Waffe kein ernsthaftes Hindernis.


  Der Kopf des Funkers, noch mit Kopfhörer und Kehlkopfmikrophon versehen, wirbelte plötzlich durch das Cockpit. Die enthauptete Gestalt des Mannes sank auf dem Sitz zusammen, und es war nur dem vorschriftsmäßig angelegten Gurt zu verdanken, daß sie nicht vollends zu Boden rutschte. Flugingenieur Makoto Ichikawa hob den Kopf. Das Haupt segelte erst an ihm, dann schräg vor der Mittelkonsole vorüber und landete auf Toshio Okamotos Schoß.


  Noch ehe der Flugkapitän und der Flugingenieur richtig begriffen, was gespielt wurde, packte Okamoto, der Co-Pilot, in einer Art sinnloser Reflexhandlung mit beiden Händen zu. Er hob Ariyoshis Kopf ein Stück hoch und blickte in dessen tote Augen, wurde sich jäh der Scheußlichkeit der Szene bewußt, ließ los, sprang auf und drängte sich an Ichikawa vorbei. Der Kopf rollte in den Fußraum vor dem Co-Piloten-Sitz.


  Okamoto machte mit einer abwehrenden Geste neben Ichikawa halt, denn vor ihm erhob sich breit die mächtige Gestalt des Schwarzen Samurai. Auch die Köpfe von Shoji und Ichikawa ruckten nun herum. Sie schrien auf, und es war ein Glück, daß der Auto-Pilot bereits eingeschaltet war, sonst hätte Shoji der Maschine unwillkürlich zu einem Fehlmanöver verholfen.


  Tomotada wiederholte, was er bereits dem Funker mitgeteilt hatte.


  Okamoto schaute auf Ariyoshis enthaupteten Leib und stieß grauenvolle, erstickte Laute hervor. Als der Schwarze Samurai noch näher herantrat, duckte er sich plötzlich, schlüpfte an ihm vorüber und hastete zur Kabinentür.


  Der Samurai mit der Maske fuhr herum und schwang sein Schwert.


  „Toshio - zurück!” rief Sumitomo Shoji schreckensbleich.


  Der Flugingenieur erhob sich, gestikulierte wild herum und keuchte. Sein Gebaren war ein Ausdruck des Grauens.


  Tomotada sprang katzengewandt ein Stück auf die Kabinentür zu, dann ließ er das Tomokirimaru niedersausen. Okamoto besaß die Geistesgegenwart, im allerletzten Moment auszuweichen. Er vernahm die gespenstische, lautlose Stimme des Samurai, die in sein Hirn eindrang und ihn bannen wollte, doch er wehrte sich mit aller Macht dagegen. Die scharfe Klinge streifte seinen rechten Arm von der Schulter bis zum Ellbogen. Siedend heiß durchfuhr ihn der Schmerz. Er kam zu Fall, rollte sich jedoch ab und entging so dem nächsten Hieb des Schrecklichen.


  Die Klinge des Tomokirimaru bohrte sich in den Boden des Cockpits, tauchte tief ein. Der Schwarze Samurai drehte es. Ein tellergroßes Stück Boden löste sich und fiel in das 34 Plätze umfassende Erste-Klasse-Abteil hinab, das sich direkt unter dem Cockpit befand.


  [image: ]



  Unga hatte ziemlich genau verfolgt, wie die vier Leichen in der Abfertigungshalle auf die Bahren gehoben worden waren. Zuerst hatte er aufspringen und Krach schlagen wollen, hatte verhindern wollen, daß die Boeing 747 zum Start gelangte. Doch dann hatte er eine Reihe Erwägungen angestellt. Stoppte er den Jet, so konnte es auf dem Flughafen nicht nur für ihn, sondern für alle Anwesenden Unannehmlichkeiten geben - und zwar durch den Schwarzen Samurai. So aber flog Tomotada seiner Meinung nach im Frachtraum der Boeing mit, ohne den Passagieren gefährlich zu werden. Außerdem konnte Unga die vier Sargträger nicht wieder zum Leben erwecken. Und letztlich war es sein Ziel, herauszubekommen, wohin Tomotada zu reisen gedachte - was durch einen Startaufschub unterbunden worden wäre.


  Unga beging also den Fehler, sich in den Sitz zurücksinken zu lassen und geduldig das Tosen der Triebwerke, den Schub und das Abheben abzuwarten.


  Das brünette Mädchen auf dem Nebensitz musterte ihn unterdessen mit ein paar gar nicht so verstohlenen Seitenblicken; und schließlich war sie es, die ein Gespräch anzuknüpfen versuchte. „Wissen Sie vielleicht, um wieviel Uhr der Film gezeigt wird? Ich meine, in Jumbo-Jets ist das doch im Service mit inbegriffen. Und wenn ich mich nicht verhört habe, wird ,Hundstage’ mit Al Pacino gezeigt. Mr….”


  Ihre Stimme besaß einen weichen, hellen Klang; vielleicht war sie ein bißchen zu naiv.


  Unga wandte ihr lächelnd sein Gesicht zu. Er beherrschte die englische Sprache seit einiger Zeit fließend, benutzte keine anderen Sprachen entlehnte Ausdrücke mehr, war durch und durch zivilisiert, kurzum: er brauchte nicht hinter dem Berg zu halten.


  „Was den Film betrifft, so haben Sie durchaus recht. Die Vorführung beginnt um 23.30 Uhr. Und was mich persönlich angeht: mein Name ist Unga Triihaer, Miß…”


  „Bianca Dillon. Wohnort Los Angeles. Haben wir uns schon mal irgendwo gesehen, Mr. Triihaer? Bitte, halten Sie das jetzt nicht für einen albernen Trick. Ich glaube wirklich, Sie vom Sehen zu kennen.”


  Sie plapperte munter drauflos. Ihre unverblümte, etwas aufdringliche Art bereitete ihm Vergnügen. „Ich wüßte wirklich nicht.”


  „Sind Sie nicht beim Film?”


  „Film? Nein, leider hat mich noch kein Regisseur entdeckt.”


  „Aber Sie sind Amerikaner.”


  „Isländer.”


  „So ein Pech aber auch! Muß mich doch vertan haben. Sie haben ein Gesicht - und überhaupt eine Gesamterscheinung, die einfach irrsinnig deutlich auf Hollywood schließen läßt. Gucken Sie sich doch mal den Tarzan- und Doc-Savage-Darsteller Ron Ely und all die anderen Leute an, die die Hauptrollen in den vielen Abenteuerfilmen spielen. Da kann sich so mancher sogar noch eine Scheibe von Ihnen abschneiden.” Sie errötete ganz leicht, fing sich aber sofort wieder. „Oh, natürlich meine ich das im übertragenen Sinn.”


  „Ist mir vollkommen klar.”


  „Ich möchte Ihnen auch keinen Floh ins Ohr setzen.”


  „Tun Sie nicht. Sprechen Sie ruhig weiter! Ich entnehme Ihren Äußerungen, daß Sie in der großen Traumfabrik tätig sind.” Er schmunzelte. „Sicher - bei Ihrem Aussehen.”


  Sie leckte sich hastig über die Lippen und blickte sich nach allen Seiten um, als erwartete sie geradezu, daß die anderen Passagiere ihrem Gespräch lauschten. „Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen, Mr. Triihaer. Aber ich sage Ihnen, die Chancen sind für eine weibliche Darstellerin rar gesät. Gerade komme ich aus Tokio. Hatte da ein Angebot, das ich aber leider ausschlagen mußte - oder sagen wir lieber, es ist besser so. Ich bin froh, wieder nach Hollywood zurückgehen zu können.”


  „Verstehe. Die Rolle entsprach nicht Ihren Vorstellungen.”


  Sie nickte heftig und unterstrich die Geste mit einer fahrigen Handbewegung. „Wissen Sie was? Die Japaner produzieren die geschmacklosesten Sex-Streifen, die es überhaupt geben kann. Da wird das Letzte verlangt und auch noch mies bezahlt. Na, Sie können sich bestimmt in etwa denken. Ausziehen vor der Kamera ist bei mir durchaus drin. Ich bin nicht prüde. Aber diese Tour - nee!”


  Unga hörte ihr aufmerksam zu und gab sich Mühe, nicht zu lächeln. Im Grunde bedauerte er sie eher. Sie war ein Starlet, das ihr Glück beim japanischen Film gesucht und nicht gefunden hatte. Wahrscheinlich würde sie daheim aus Mangel an entsprechenden Rollen irgendeine Arbeit annehmen müssen, die nicht im entferntesten mit Kino zu tun hatte. Vielleicht versuchte sie auch, durch die Betten von Regisseuren und Produzenten auf den Sprossen der Erfolgsleiter emporzurücken. Er wußte es nicht genau, wie er sie in dieser Beziehung einschätzen sollte. Auf jeden Fall ließ er sie in dem Glauben, daß er sie ernst nahm.


  „Ich bin sicher, Sie haben eine steile Karriere vor sich, Miß Dillon.”


  „Meinen Sie? Das sagen Sie bloß so.”


  Er blickte in ihre dunklen ausdrucksvollen Augen. „Vielleicht treffen wir uns eines Tages wieder, und Sie schauen mich nicht einmal mehr von der Seite an.”


  Sie lachte auf. „Unmöglich! Einen Mann wie Sie übersieht man nicht - in keiner Lebenslage. Ich meine, Sie sind ausgesprochen groß und stark. Was machen Sie eigentlich beruflich?“


  „Ich verwalte ein Gehöft.”


  „Auf Island?”


  „Auf Island.”


  „Darf ich ganz neugierig sein?”


  „Bitte.”


  „Wo denn genau auf Island?”


  „Etwa 60 Kilometer von Reykjavik in einem Tal zwischen den Bergen Skjaldbreidur und Hlodufell. Sagt Ihnen das etwas?”


  Sie kicherte. „Nein. Ich muß gestehen, ich war noch nie auf der Insel. Sind Sie mir böse?”


  „Aber warum denn wohl? Wenn Sie mal Zeit und Gelegenheit haben, besuchen Sie mich doch. Ich halte Islandpferde. Das Gehöft wird durch eine Warmwasser-Quelle beheizt, und zweihundert Meter entfernt befinden sich ein richtiger Geysir.”


  „Meine Güte, das muß richtig wildromantisch sein! Fühlen Sie sich dort denn nicht einsam?”


  Sie klappte ein Zigarettenetui auf und bot ihm ein Stäbchen an. Er griff zu. Sie bediente sich auch, dann gab er ihr Feuer.


  „Gibt es viele Frauen auf Island - hübsche Frauen?” wollte sie wissen.


  „Wenige.”


  Sie seufzte. „Das muß hart für Sie sein, Mr. Triihaer. Wie ich sehe, sind Sie nicht verheiratet. Oder tragen Sie keinen Ring, weil es Ihnen lästig ist?”


  „Ich bin ledig”, erwiderte er verschmitzt. „Und Ihr Wissensdurst und Ihr Mitgefühl sind wirklich groß, Mädchen.”


  Diesmal konterte sie, ohne ihre Selbstsicherheit auch nur einen Augenblick zu verlieren.


  „Männer wie Sie interessieren mich aufrichtig, Mr. Triihaer. Ich hoffe natürlich, Ihnen mit meiner Fragerei nicht auf die Nerven zu fallen.”


  „Ganz und gar nicht.”


  Das stimmte. Genauso, wie er ihr imponierte, hatte er an ihr Gefallen gefunden. Unga war fast versessen auf Mädchen, und diese Bianca Dillon schien alles zu bieten, wonach ihm zumute war. Er musterte sie und stellte die kühnsten Überlegungen an, wollte etwas hinzufügen, als plötzlich im vorderen Bereich des Passagierraumes eine Tür aufflog und gegen die Innenwand knallte. Eine Stewardeß kam mit bleichem Gesicht hereingestürzt. Ein Mann folgte. Aufgrund seiner Kleidung stufte Unga ihn sofort als Erste-Klasse-Passagier ein.


  „Steward!” rief er. „Himmel, wie weit muß man hier denn rennen, bevor man irgend jemand Kompetentes zu fassen kriegt?”


  Vierzehn Stewards und Stewardessen befanden sich an Bord des JAL-Jumbo-Jets. Ihr Chef, ein schlanker Mann um die Vierzig mit Halbglatze, lief an Unga und dem Starlet vorüber und präsentierte sich dem aufgeregten Mann und der Stewardeß.


  „Tsutomu Kono, Sir. Womit kann ich behilflich sein?”


  Der Erste-Klasse-Passagier, dem Akzent und Auftreten nach ein Nordamerikaner, ließ die japanische Stewardeß neben sich gar nicht erst zu Wort kommen. Er polterte sogleich los.


  „Behilflich? Mann Gottes, daß ich nicht lache! Es ist Ihre verdammte Pflicht, ein paar Kleinigkeiten an Bord dieser Kiste auszubessern, sonst fallen wir noch mir nichts dir nichts in die See.”


  „Wie soll ich das verstehen, Sir?”


  Der Amerikaner lachte freudlos. Er war ein untersetzter Mann mit glattem Gesicht und einem kühlen Glanz in den Augen; einer, der es gewohnt war, die Ellbogen zu benutzen.


  „Also, ich will mich deutlich ausdrücken. Wir sitzen alle ganz friedlich im Erste-Klasse-Abteil, da fällt oben plötzlich ein rundes Stück Decke ‘raus und mir auf den Kopf. Wenn das die vielgerühmte Sicherheit der Jumbo-Jets ist… Ich muß schon sagen!”


  Unruhe breitete sich aus, die Passagiere der Economy-Klasse palaverten plötzlich durcheinander. Der Chef-Steward Tsutomu Kono war kalkweiß im Gesicht geworden.


  „Ihr Name, Sir?


  „Alan Sutton. Kommen Sie jetzt und sehen sich den Schaden an?”


  „Sofort.”


  Sie eilten fort. Unga erhob sich von seinem Platz. Er wollte den beiden Männern nachstreben, doch eine mandeläugige Stewardeß war neben ihm und redete mit verhaltener, aber eindringlicher Stimme auf ihn ein.


  „Bitte, setzen Sie sich wieder! Es ist nichts Schlimmes passiert. Bewahren Sie die Ruhe!”


  „Wird schon nichts von Bedeutung sein”, versetzte nun auch Bianca Dillon zu seiner Rechten und legte eine Hand auf seinen einen Unterarm. „Ich glaube, dieser Sutton übertreibt gewaltig. Wahrscheinlich ist ihm nur ein winziges Teilchen auf den Kopf geweht. Jetzt macht er aus einer Mücke einen Elefanten. Man kennt die Typen ja.”


  Weiter kam sie nicht. Der Verlauf der Dinge ließ sie unversehens stocken. Sutton, Kono und die eine Stewardeß prallten im vorderen Bereich des Passagierraumes plötzlich zurück, als wären sie gegen eine Mauergelaufen.


  Unga lehnte sich zur Seite, spähte angestrengt nach vorn und erblickte einen blutüberströmten Mann. Etwas hatte seine eine Schulter und seinen einen Arm verletzt.


  „Okamoto!” rief der Chef-Steward fassungslos.


  „Mann, wie sehen Sie denn aus?” fragte Alan Sutton barsch.


  Eine Stewardeß stieß einen Schrei aus. Zwei weibliche Fluggäste kreischten beim Anblick des übel zugerichteten Co-Piloten. Ein paar Männer standen auf und stellten Fragen.


  Unga wimmelte sowohl Bianca Dillon als auch die Stewardeß an seiner seiner Seite ab, erhob sich und rannte nach vorn. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken, und in seinem Inneren verdichtete sich eine düstere Ahnung zur Gewißheit.


  Toshio Okamoto hielt sich an dem Chef-Steward fest.


  „Ruhe - und Disziplin - bewahren!” sagte er stammelnd. „Wir müssen - einen Plan fassen, den schwarzen Kerl - zu überwältigen.”


  „Was ist los?” brüllte Sutton.


  Die Frauen und Mädchen kreischten wieder, weil der Co-Pilot stöhnte und sich vor Schmerzen krümmte. „Im Cockpit - ein Entführer. Der - Jet ist in seiner Gewalt.”


  Unga half ihm gemeinsam mit dem Chef-Steward Kono auf einen freien Platz.


  „Der Schwarze”, fragte Unga, „ist er ein Samurai?”


  „Ja. Woher wissen Sie das?”


  „Man darf keinen Widerstand leisten.”


  „Er - er hat Yasuhiro Ariyoshi geköpft - dieser Teufel”, sagte Okamoto verzweifelt. „Er will uns alle ins Verderben stürzen.”


  Es knackte in den Bordlautsprechern, dann ertönte die wohltemperierte, etwas zitternde Stimme des Flugkapitäns.


  „Hier spricht Captain Shoji. Meine Damen und Herren, es besteht kein Anlaß, sich Sorgen um die Flugsicherheit zu machen. Unsere Boeing 747 Weist keinerlei Mängel oder Schäden auf. Es wird lediglich eine geringe Kursabweichung geben. Alles verläuft weitgehend planmäßig.


  Wenigen Minuten wird das Abendessen serviert und…“


  Die Stimme brach ab.


  Sutton trat mit dem Fuß auf. „Lüge! Der versucht bloß, uns auf eine ganz billige Tour zu beschwichtigen. Gar nichts ist hier in Ordnung.”


  Frauen wimmerten, Männer wetterten, jemand betete.


  „Hören Sie doch auf!” bat Tsutomu Kono den Amerikaner.


  Okamoto, der Co-Pilot, stöhnte, und Sutton redete jetzt unausgesetzt auf ihn ein, um Genaueres herauszubekommen.


  Das Murren und Klagen der Passagiere schwoll an, drohte sich zum Tumult auszuweiten.


  Unga packte den schimpfenden Alan Sutton an den Aufschlägen, zog ihn zu sich heran und sagte: „So, und jetzt hören Sie auf, hier die Pferde unnötig scheu zu machen!” Er griff nach Konos Arm. Der Mann schaute zu ihm auf. „Stehen Sie nicht so herum, Chef! Besorgen Sie Verbandszeug! Okamoto muß verarztet werden.”


  Ein Ruck lief durch den Jumbo-Jet. Menschen schrien in panischem Entsetzen auf.


  Tsutomu Kono wollte der am nächsten stehenden Stewardeß die Anweisung geben, die Erste-HilfeAusrüstung zu holen. Das Mädchen lief jedoch fort. Dann blieb sie mitten im Gang stehen, breitete die Arme aus und schrie mit schriller Stimme: „Wir fliegen in den Tod! Wir fliegen alle in den Tod!”
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  Mit geschlossenen Augen wirbelte das Schuppenmonster vor dem glühendheißen Wind her. Dröhnende Donnerschläge, das Krachen, Rauschen und Zischen der entfesselten Naturgewalten, das Heulen der verendenden Bestien seiner vertrauten Welt bleiben hinter ihm zurück.


  Schließlich klangen alle Laute gänzlich ab - bis auf ein feines Summen, das in den Ohren des Monsters blieb und in seinem Inneren nachhallte.


  Es wagte nicht, die Augen zu öffnen. Es empfand keinen Schmerz und keine Freude, aber seine Sinne arbeiteten nach wie vor. Hunger und Durst verspürte es. Die Zeitspanne, in der es durch eine düstere Sphäre geschwebt war und sich nicht zu orientieren vermocht hatte, konnte es nicht abschätzen. Nur weil Hunger und Durst wuchsen, verstärkte sich in ihm die Gewißheit, daß viel Zeit vergangen war.


  Es schlug die Augen auf.


  Zu erspähen gab es nichts. Die Dimension, in der es sich befand, war immer noch lichtlos, tot und kalt. Das Summen dauerte an, die Kälte nahm zu; und Hunger und Durst weiteten sich zu etwas Drängendem, Qualvollem aus.


  Plötzlich setzte das kleine Schuppenmonster hart auf. Es schlidderte über eine kühle Fläche, spürte etwas hart über seinen Panzer kratzen.


  Verzweifelt schloß es wieder die Augen, in der Annahme, nun würde der vernichtende Aufprall kommen.


  Doch er blieb aus.


  Das Wesen zog die Lider nur zögernd auseinander und blinzelte argwöhnisch in die Umgebung. Licht erschien, breitete sich aus, nahm allmählich an Intensivität zu. Es wurde von glatten Flächen reflektiert und stach dem Schuppentier grell in die Pupillen.


  Grunzend erhob sich das Monster. Trotz seines Schuppenpanzers fror es erbärmlich. Es machte ein paar unsichere Schritte, rutschte dann plötzlich aus und fiel wieder auf die Schnauze. Vor Wut und Verzweiflung gab es ein schauriges Geheul von sich. Der summende Wind trug es davon und ließ es von den weißen Hängen der umliegenden Bergmassive widerhallen.


  Das Schuppenmonster fand sich in einer Umgebung wieder, die es nicht kannte und in der es sich nicht zurechtfand; ja, es verabscheute diese eisige, glitzernde Landschaft mit ihrem glatten Untergrund. Nirgendwo regte sich Leben. Nirgends wuchs eine Pflanze. Das Gelände war weiß, kalt, tot, abweisend, wollte keine grausamen Schuppenmonster.


  Das Wesen schnaubte erbost und erhob sich wieder auf seine vier stämmigen Läufe. Vorsichtig begab es sich auf Nahrungssuche. Nichts war vordringlicher, als den Hunger zu stillen. Es bewegte sich stolpernd über immense Gletscherflächen, erklomm verharschte Hügel und rutschte bäuchlings schneebedeckte Hänge wieder herunter. Das grelle Licht blendete es, und die Kälte setzte ihm arg zu.


  Mutlos wanderte es durch das ewige Eis, ohne etwas zu entdecken. Schließlich ließ es sich unter einem Überhang nieder, von dem dicke Eiszapfen herabhingen. Schaurig und hohl tönte sein Wehklagen durch die Einöde.


  Als der Hunger seinen Magen zusammenkrampfte, und es schon dachte, sterben zu müssen, richtete es sich doch noch ein letztes Mal auf. Mit der langen Fangzunge leckte es an den Eiszapfen - und siehe da, wenigstens der ärgste Durst ließ sich auf diese Art stillen.


  Das Monster lebte. Flüssigkeit allein vermochte es jedoch auf die Dauer nicht bei Kräften zu halten. Nach einiger Zeit sank es völlig ermattet in sich zusammen und rollte sich in einen Schneehaufen unter dem Überhang ein. Erlösender Schlaf nahm seine Sinne gefangen.


  Die teilweise abgeleckten Eiszapfen wucherten weiter herab und bildeten eine Mauer vor dem ruhenden Monster. Die Gletscher breiteten sich immer weiter über das Land aus, schoben und drückten, türmten einen kristallenen Berg über dem Schuppenwesen auf und begruben es für die Ewigkeit, verhalfen ihm zu einer ungewollten und doch rettenden Hibernation.
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  Unga ließ Alan Sutton los und lief zu der verrückt spielenden Stewardeß hinüber. Sie trommelte mit den kleinen Fäusten auf die Kopfstütze eines freien Sitzes und stieß immer wieder ihr: „Wir fliegen in den Tod!” hervor.


  Unga griff nach ihr, doch sie wirbelte herum und schlug ihm ins Gesicht. Ihm blieb nichts anderes übrig, als ihr zwei schallende Ohrfeigen zu verpassen. Die taten ihre Wirkung. Schluchzend sank ihm das Mädchen an die Brust.


  Irgendwie wirkten das Handeln des Cro Magnon und die Reaktion der Kleinen auf die übrigen Besatzungsmitglieder und die Passagiere beruhigend. Das Stimmengewirr schwoll ab.


  Unga ließ das Mädchen von zwei hilfsbereiten Stewardessen fortbringen. In der Bordküche bekam sie einen erfrischenden Drink verabreicht.


  Unga kehrte zu dem verletzten Co-Piloten zurück. Mittlerweile bemühten sich Tsutomu Kono und zwei uniformierte mandeläugige Mädchen um ihn. Sie brachten den Blutfluß zum Stillstand und desinfizierten die Wunde.


  Alan Sutton richtete sich soeben wieder auf. Zu Unga hin machte er eine abwehrende, wedelnde Handbewegung.


  „Bleiben Sie, wo Sie sind, Junge! Ich weiß jetzt genug. Ihre Bevormundung brauche ich nicht.


  Gut?”


  „Gut, nur solange Sie keine Panik stiften”, gab der Cro Magnon trocken zurück.


  Er spürte Bianca Dillons Blick auf sich ruhen. Sie bewunderte ihn nicht nur, in diesen Minuten himmelte sie ihn an.


  Sutton wandte sich an die Passagiere. „Folgendes, Leute! Der Co-Pilot hat mir mitgeteilt, daß es sich bei dem verdammten Entführer, der dort oben im Cockpit hockt, um einen maskierten Narren handelt, der wie verrückt um sich haut. Wahrscheinlich ein Geistesgestörter. Bildet sich ein, 210 Menschen Feuer unter den Hintern machen zu können - mit zwei Schwertern und einem lächerlichen Dolch.”


  Jemand lachte. Andere schlossen sich an.


  Sutton verschränkte die Arme und fühlte sich als Herr der Lage. „So gefallt ihr mir schon besser, Leute. Ich schwöre euch, der Kerl traut sich hier nicht herein. Er hat Angst vor der Masse. Die Crew im Cockpit hat er leicht überrumpeln können, aber bei uns ist er da schief gewickelt. Habe ich recht?”


  „Warum gehen wir nicht hin und kaufen ihn uns?”


  Der Mann, der das ausgerufen hatte, richtete sich von seinem Platz auf. Er war hochgewachsen, trug einen blonden Bürstenhaarschnitt, Jeans und unter der abgewetzten blauen Jacke ein T-Shirt.


  „Ich glaube, drei, vier Beherzte würden genügen, um das Schwein zu überwältigen.”


  „Ganz meine Meinung”, rief ein braunhäutiger beleibter Mann neben ihm. Seiner Physiognomie nach stammte er von den Hawaii-Inseln.


  „Ausgezeichnet!” Sutton rieb sich die Hände. „Jetzt haben wir schon drei Freiwillige - mit meiner Wenigkeit natürlich. Darf ich um eure Namen bitten, Männer?”


  „Harry Kessel”, rief der Blonde. „Erst vor anderthalb Jahren bei den Marines abgedankt.”


  „Nat Dominique”, sagte der Braunhäutige. „Ich bin zu allem bereit. Daß ich mit den Fäusten umzugehen weiß, brauche ich wohl nicht groß zu erklären. Ich arbeite in einem Nightclub in Honolulu.” Ein bulliger Mann mit ziemlich langen, schwarzen Haaren erhob sich grinsend von seinem Platz. „Als Rausschmeißer, Nat?”


  „Erraten.”


  „Ich bin Burt Clacker, und falls niemand was dagegen hat… Seit ich nicht mehr in der Fremdenlegion diene, bin ich so gut wie arbeitslos. Mit mir sind wir also vier. Ich schlage vor, wir marschieren sofort los - ehe der Hundesohn von einem Flugzeugentführer die gesamte Crew abschlachtet.” „Harry, Nat, Burt - zu mir!” sagte Alan Sutton.


  Sie traten in den Gang und nahmen neben ihm Aufstellung.


  Unga verstellte ihnen den Weg, als sie sich anschickten, den vorderen Bereich des Großflugzeuges aufzusuchen. „Einen Augenblick! Ich muß Sie vor dem Schwarzen Samurai warnen. Es ist meine Pflicht. Sie begehen einen Fehler, wenn Sie glauben, daß er mit seinen Schwertern relativ wenig ausrichten kann.”


  „Scheinst ihn ja gut zu kennen”, versetzte Clacker gedehnt.


  „Habt ihr zusammen die Schulbank gedrückt?” erkundigte sich Nat Dominique in ätzendem Tonfall. Kessel grinste breit. „Hört sich wirklich so an, als hättest du mit dem schwarzen Hund in der Sandkiste gespielt oder so. Ich finde das reichlich verdächtig. Für meinen Geschmack spielst du dich hier sowieso zu sehr auf, Großer.”


  „Er ist suspekt”, sagte Sutton.


  Dominique haute sich vor Unga auf und stemmte die Fäuste in die Seiten. „Name?”


  „Nun sei doch nicht albern!” gab Unga zurück.


  „Er will seinen Namen nicht sagen”, versetzte der Polynesier störrisch.


  „Deinen Paß!” forderte Clacker.


  Unga erwiderte: „Das sind ja die reinsten Verhörmethoden. Glaubt ihr jetzt vielleicht, die Polizeigewalt an Bord der Maschine zu haben?”


  „Holla, er stellt sich auf die Hinterbeine!” rief Harry Kessel. „Zeigen wir ihn, was eine Harke ist, Jungs?”


  Sie rückten auf ihn zu, und Unga nahm eine kampfbereite Haltung ein.


  Jetzt hielt Bianca Dillon nichts mehr auf ihrem Platz. Sie sprang auf, drängelte sich an einer Stewardeß und am Chef-Steward Tsutomu Kono vorbei, hastete durch den Gang und warf sich für Unga in die Bresche, indem sie sich vor Sutton und seine Freiwilligen stellte.


  „Lassen Sie Mr. Triihaer in Ruhe!”


  „Halt die Luft an! Er hat sogar ‘ne Freundin an Bord!” sagte Clacker. „Und jetzt wissen wir auch seinen Namen. Mr. Triihaer.” Er versenkte die Hände in den Hosentaschen und sprach, den Blick anzüglich auf die Brünette gerichtet, provozierend weiter: „Also, einen so komischen Namen habe ich meinen Lebtag noch nicht gehört. Seid doch mal ehrlich: wie kann man so blöd heißen?”


  „Sie Flegel!” sagte Bianca.


  „Lassen Sie!” meinte Unga. „Ihr Verhalten finde ich wirklich nett, aber es ist besser, Sie mischen sich da nicht ein.”


  „Die siezen sich!” höhnte Dominique.


  Er wollte noch etwas hinzufügen, doch da entstand ein kleiner Tumult im vorderen Passagierraum.


  Die Tür zum Ruheabteil der Economy-Klasse war vorschriftsgemäß verschlossen. Dahinter ereignete sich irgend etwas Lärmendes. Die Menschen, die die vordersten Sitzreihen eingenommen hatten, sprangen auf, debattierten aufgeregt und fuchtelten mit den Händen herum.


  Unga drückte Bianca behutsam zur Seite, wandte sich um und rannte vor Sutton, Kessel, Dominique und Clacker her nach vorn. Sie hatten die Verbindungstür beinahe erreicht, da ertönte ein scharfer Laut, und etwas bohrte sich durch das Türholz: eine matt blinkende, rasiermesserscharfe Spitze - die Klinge des Samurai-Schwertes.


  Mit entsetztem Keuchen und Klagelauten wichen die Passagiere zurück.


  Unga blieb stehen, breitete die Arme aus und hinderte die vier nachdrängenden Männer daran, auch nur einen weiteren Schritt zu tun.


  „Ich bringe dich um!” versetzte Clacker.


  „Laß uns vorbei!” rief Sutton.


  Sie verstummten und erstarrten mit einem Mal in ihren Bewegungen. Das Schwert durchtrennte das Türholz in vertikaler Richtung, so, als handelte es sich um Papier. Es entstand ein knirschendes Geräusch. Dann wurde von der anderen Seite her gegen das Hindernis getreten, und die linke Türhälfte brach samt Schloß aus der Füllung und krachte zu Boden, während die andere Hälfte in den Angeln hin und her schwang.


  Der Schwarze Samurai stand breitbeinig vor ihnen.


  „Jesus, sieht der aus!” sagte Harry Kessel.


  Es klang nicht mehr großspurig, sondern beinahe ehrfürchtig.


  „Schlagen wir ihn nieder!”


  Clacker sagte das, schien aber selbst nicht recht an einen Erfolg zu glauben.


  Unga lugte an der furchteinflößenden Gestalt Tomotadas vorbei und sah, daß die Menschen im Ruheabteil sich zwischen die Sitzreihen gekauert hatten. Nur einer hatte sich augenscheinlich aufsässig gezeigt - ein großer, breitschultriger Mann. Er lag verkrümmt auf dem Gang, war nicht mehr vollständig. Der Kopf war ein Stück weitergerollt und ruhte nun auf dem blutigen Stumpf. Auf dem Läufer im Mittelgang zeichnete sich ein braunroter Fleck ab.


  Sutton und seine Begleiter machten die Leichenteile nun auch aus.


  Unga bedachte den selbsternannten Anführer mit einem knappen Seitenblick. Sutton war aschgrau im Gesicht geworden.


  Die Stimme, die allen 210 Anwesenden ins Hirn drang, klang geisterhaft und dumpf - doch die Worte waren so deutlich akzentuiert, daß über den Inhalt der Sätze keine Zweifel offenblieben. „Wagt es nicht, die Fäuste gegen mich zu erheben!” sagte der Schwarze Samurai. „Ihr seht, wozu ich fähig bin. Zeigt euch also unterwürfig und willig! Gehorcht meinen Befehlen!”


  „Was verlangst du?” fragte eine blonde Frau.


  Ihre Stimme klang trocken, schluchzend, versagte ihr fast den Dienst.


  „Frauen und Männer sollen getrennt werden. Bildet zwei Gruppen! Bewegt euch! Laßt euch nicht drängen!”


  Die Frauen bewiesen am meisten Disziplin und rückten mit den wenigen Kindern, die sich in der Boeing 747 befanden, im vorderen Passagierraum zusammen. Auch die Stewardessen gesellten sich zu ihnen. Die Männer wurden nach hinten geschickt. Es gab nur wenige, die dem Ratschlag der Frauen nicht folgen wollten, wenige, die nicht genauso große Angst hatten wie die Vertreterinnen des weiblichen Geschlechts. Sutton, Kessel, Dominique und Clacker ließen sich nur widerstrebend von Unga nach hinten geleiten.


  „Dieser dreckige schwarze Bastard!” versetzte Clacker immer wieder haßerfüllt.


  Er, der ehemalige Legionär, schien noch die meiste Courage zu besitzen; und irgendwie sprang der Funke auch wieder auf Kessel und Dominique über.


  „Was hat er mit den Frauen vor?”


  Sutton atmete schwer und keuchend, schien vor ohnmächtiger Wut bersten zu wollen.


  „Er tut ihnen nichts zuleide”, erwiderte der Cro Magnon - obwohl er nicht einmal ahnte, was Tomotada vorhatte.


  „Großer, ich frage mich die ganze Zeit über, wie du so genau über das, was der Samurai kann, will und tut, Bescheid wissen kannst”, äußerte Harry Kessel leise. „Steckt ihr etwa unter einer Decke?” Tomotada stapfte an den Frauen und Kindern vorüber. Am Durchlaß zum mittleren Passagierraum wandte er sich um, ließ das Schwert sinken und machte eine beschwichtigende Geste zu ihnen hin. Während die Frauen eine zuvorkommende Behandlung erfuhren, wurden die Männer geradezu zusammengepfercht. Der Schwarze Samurai trat auf sie zu. Immer wieder ließ er die gekrümmte Klinge des Tomokirimaru durch die Luft pfeifen. Sie wichen vor ihm zurück. Es gab keinen, der nicht Furcht vor der Waffe verspürte. Sogar Clacker, der abgebrühteste Mann außer Unga, zeigte deutlich Respekt vor dem Schwert.


  Sie mußten bis in den hinteren der drei Flugräume der Economy-Klasse gehen und sich dort vor den sechs Toiletten des Hecks versammeln. Unga war froh, daß zwei Stewardessen geistesgegenwärtig die aufsässige Bianca Dillon mit nach vorn genommen hatten. Sie hatte sich fügen müssen, und das war gut so. Nie hätte es sich der Cro Magnon verziehen, wenn ihr seinetwegen etwas zugestoßen wäre.


  Männer und Frauen waren nun durch den gesamten mittleren, wie leergefegten Passagierraum voneinander getrennt. Vor den Männern stand in drohender Positur der Schwarze Samurai.


  Tsutomu Kono, der Chef-Steward, befand sich neben Unga, Sutton und den anderen dreien. Der verletzte Co-Pilot hockte neben einer Toilettentür. Bei ihm war ein anderer Steward.


  Kono sagte unerwartet: „Ich bin dabei, Sutton. Wenn ihr jetzt den Samurai angreifen wollt - mache ich mit. Es gibt keinen anderen Weg.”


  Ein paar andere Männer gaben zu verstehen, daß sie ebenfalls kämpfen wollten. Es wurde nur getuschelt. Clacker hatte einen Plan. Hinter vorgehaltener Hand teilte er ihn den anderen mit.


  „Seid vernünftig!” redete der Cro Magnon auf sie ein. „Was ihr vorhabt, ist glatter Selbstmord.”


  Burt Clacker war plötzlich neben ihm und zeigte ihm einen metallenen Gegenstand, den er in der Faust hielt. Es war ein Schlagring. „Du staunst, wie ich den an Bord geschmuggelt habe, was, Großer? Nun, wenn du nicht endlich schweigst, poliere ich dir damit die Fresse.”
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  Die wüsten Männer mit den wilden Bärten prügelten auf die Galeerensklaven ein, doch all das Schlagen und Fluchen nützte nichts: das Schiff kam nicht mehr voran, steckte mit schlackerndem Segel im gefährlichen Packeis fest. Es gab nur noch eine Möglichkeit: manövrieren und den Rückzug antreten, bevor sie das Eis endgültig einschloß.


  Eike, der Anführer der Wikingermannschaft, stand mit geballten Händen auf dem Achterdeck. Er war ein zwei Meter großer brutaler Mann mit eisblauen Augen und einem schwarzen Vollbart, der ihm bis auf die Brust herabreichte. Sein Eisenhelm trug die längsten Hörner, sein Rentierfell, das im kalten Wind um seinen stiernackigen Körper flatterte, war das dickste und prächtigste, das es an Bord gab.


  „Pullt, ihr Himmelhunde!” schrie er über Deck. „Pullt, daß euch die Arme abbrechen und ihr tot von den Duchten fallt - aber bringt den Kahn voran!”


  Brüne, sein Steuermann und engster Vertrauter, ein weizenblonder Hüne, trat neben ihn. „Es hat keinen Zweck, glaube mir. Wir müßten das Eis vorm Bug zerhacken, um auch nur noch einen Schritt weiterzukommen.”


  Eike drehte sich zu ihm um. Der Polarwind fuhr in seine dichte Haarmohne und zersauste sie. Seine harten Augen blitzten den Freund an. „Dann nichts wie los! Ein paar Mann klettern über Bord und nehmen Äxte mit. Der Fluch der Götter soll mich treffen, wenn ich umkehre, ohne auch nur eine einzige Trophäe aus diesem verdammten Land mitgenommen zu haben.”


  Er wandte sich wieder dem Deck zu und legte die Hände trichterförmig an den Mund. „Olaf ! Arne! Wählt ein paar von diesen elenden Bastarden aus. Steigt mit ihnen an Land und schlagt das Eis auf, verflucht noch mal!”


  Der Befehl wurde ausgeführt. Verbissen arbeiteten die Männer. Trotz der bitteren Kälte brach ihnen der Schweiß aus. Mühsam schob sich das Schiff voran. Eine fahle weiße Sonne stand über der See und der endlos erscheinenden, glitzernden Wüste, die sie erkunden wollten.


  Eike, Brüne, Olaf und Arne waren Seefahrer, die als die besten ihres Stammes galten. Aber hier, in der Eintönigkeit und Grabesstille des Eismeeres, schienen sie auf eine Barriere gestoßen zu sein, die sich nicht bezwingen ließ. Eben das brachte Eike zur Raserei.


  Als die Rudergaleere endgültig nicht mehr weiterkam, als das Eis so dick geworden war, daß es sich durch Axthiebe nicht mehr zerschlagen ließ, ließ er das Segel aufgeien und die Riemen einholen. Dann begab er sich auf die Eisfläche und versammelte seine engsten Vertrauten und ein paar mutige Männer der Besatzung um sich.


  „Wir setzen den Weg zu Fuß fort. Arne, du bleibst beim Schiff und läßt langsam wenden! Wenn wir bei Einbruch der Dunkelheit nicht zurück sind, fangt ihr an, uns zu suchen! Habt ihr uns bis zum Morgengrauen nicht gefunden, so brecht ihr ohne uns auf!”


  „Ich gehe mit euch”, versetzte Arne.


  „Nein!” brüllte der Schwarzbärtige ihn an. „Einer von uns muß beim Schiff warten und diese verdammten Hunde zusammenstauchen, wenn sie aufsässig werden. Ich reiße dir den Kopf ab, falls du nicht gehorchst.”


  „Ich gehorche.”


  Wenig später brachen die Wikinger ins Innere der Eiswüste auf. Sie waren daran gewöhnt, wie die Tiere unter den härtesten Bedingungen zu leben, doch die grimmige Kälte machte selbst ihnen zu schaffen. Nach Stunden verschnauften sie vor einem kristallen schimmernden Flügel. Sie schlugen die Arme gegen die Leiber, um sich zu wärmen.


  „Diese verfluchte Gegend!” Eike war außer sich. „Ich hatte nicht erwartet, auf Menschen zu stoßen, aber mit Bären und anderen Pelztieren habe ich gerechnet. Wenigstens eine Bestie will ich als Beute zurück in die Heimat bringen, um zu beweisen, daß wir in eine ferne, zu Hause unbekannte Welt vorgestoßen sind.”


  „Man wird uns auslachen, wenn wir mit leeren Händen zurückkommen”, sagte der blonde Brüne. Olaf hatte sich etwas von der Gruppe abgesondert und den Hügel erkundet. Plötzlich stieß er einen überraschten Ruf aus.


  „He! Hierher, Männer!”


  Kurze Zeit darauf beugten sie sich gebannt über das glitzernde Eis und blickten durch die transparente Masse in die Tiefe hinab. Wie unter einer gigantischen Vitrine lag ein Wesen dort eingeschlossen, eine Kreatur, deren Körpergröße und scheußliche Beschaffenheit sich ihnen in allen Einzelheiten darbot.


  „Was ist das für ein Tier?” fragte der Anführer der Wikinger überrascht.


  Brüne schauderte unwillkürlich zusammen. „Ein Geschöpf der Finsternis. Ein Werk der bösen Dämonen. Gehen wir fort!”


  Olaf lachte. „Sag nur, du hast Angst.”


  „Es ist mir nicht geheuer.”


  „Jedes Land hat seine eigenen komischen Tiere.”


  „Trotzdem.”


  „Haben”, sagte Eike heiser. „Ich will es haben. Fangen wir sofort an, dann haben wir das Scheusal bis zum Abend freigelegt. In der Heimat werden sie staunen, wenn wir damit aufkreuzen. Es ist eine Trophäe, Männer, wie sie noch keiner heimgebracht hat.”


  Brünes Ermahnungen stießen auf kein Gehör. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sieh an den Arbeiten zu beteiligen.


  Unter den wuchtigen Axtschlägen der Wikinger zersplitterte das Eis.


  Ohne Pause schlugen sie darauf ein, räumten die Brocken beiseite, schufteten bis in die Dämmerung hinein. Das Sonnenlicht wurde grau, als sie die harte, durchsichtige Substanz endlich weitgehend aufgebrochen hatten.


  Das Monster kauerte wie ein eherner Götze vor ihnen. Neugierig tasteten sie seinen Schuppenpanzer und die krallenbewehrten Klauen mit den Blicken ab. Auch der breite Schwanz und der stachlige Rückenkamm erregten das Staunen der barbarischen Männer, ja, ihre ungeteilte Bewunderung, denn die augenscheinliche Kraft der Wesenheit imponierte ihnen.


  „Schlagt das letzte Eis weg!” kommandierte Eike.


  Sie taten es mit vereinten Kräften. Dann zerrten sie das Ungeheuer aus seinem eisigen Gefängnis hervor. Niemals in ihrem Leben hatten sie eine derartige Kreatur gesehen. Begeistert wie Kinder, die ein interessantes Spielzeug gefunden hatten, stellten sie es auf die Hinterläufe, beäugten es und ließen es dann auf Eikes Anordnung hin wieder los.


  Das Monster kippte vorüber und blieb auf dem Bauch liegen.


  „Ihr macht es noch kaputt”, sagte Olaf.


  „Ach was!” Eike rieb sich die klobigen Hände. „Los, macht jetzt Taue an ihm fest! Wir schleifen es über das glatte Land bis zu unserem Schiff.”


  Er hatte kaum ausgesprochen, da bewegte sich das Schuppenmonster zuckend. Brüne bemerkte es als erster und schrie warnend auf.


  Das Wesen drehte sich ein wenig, fuhr die Beine aus und erhob sich.


  Seine ersten Schritte waren unsicher, tapsig. Verdrossen grunzte es.


  Es war ein Laut, der geradewegs aus den Tiefen der Hölle zu kommen schien.


  „Es lebt!” rief der schwarzbärtige Anführer fasziniert. „Worauf wartet ihr Bastarde? Fesselt es! Ich will es lebend nach Hause schaffen.”


  Beherzt umstellten die Wikinger das Monster. Seine Maße erreichten die eines mittelgroßen Bären, und von dieser Warte aus gesehen, wirkte es nicht besonders gefährlich. Furchteinflößend waren vielmehr sein Aussehen und sein Benehmen. Steil blähte sich der Rückenkamm auf. Es schlug’ um sich mit den Pranken und dem Schwanz. Fauchende Laute kamen aus seinem Rachen.


  Die Männer wollten es mit Tauen fesseln. Doch gleich der erste, der den Vorderklauen zu nahe kam, wurde mit einem einzigen Hieb zur Seite geräumt. Er schlidderte über den verharschten Boden.


  Eike, Brüne, Olaf und die anderen zückten ihre Schwerter und gingen mit vorgehaltenen Schilden gegen das Ungeheuer vor.


  „Wenn wir es nicht lebend haben können, töten wir es”, sagte Eike.


  „Es ist eine Ausgeburt des Bösen!” rief Brüne. „Ich wußte es.”


  „Soll ich dir den Schädel einschlagen?”


  „Wir haben uns wie die Narren benommen!”


  Mit diesen Worten stürmte Brüne gegen das Monster an - einmal, um dem aufgebrachten Anführer zu entgehen, zum anderen, um den Beweis zu liefern, daß er nach wie vor zu den kühnen Männern zählte und seine Furcht anderer Natur war.


  Unter den bestürzten Ausrufen der Wikinger fuhr das Monster seine Fangzunge aus. Blitzschnell hatte es Brüne gepackt und zog ihn zu sich heran. Der Mann hatte keine Chance. Das klebrige Organ hielt ihn fest umwickelt. Er konnte nicht fortschlüpfen, vermochte nur mit seinem Schwert zuzuschlagen, als er der Fratze der Kreatur nahe genug war. Mit einem dumpfen Laut traf die Klinge das Haupt. Doch der Panzer schützte den verabscheuungswürdigen Leib.


  Das Schuppenmonster, aus seinem Jahrtausendeschlaf erwacht, hegte nur einen Wunsch: Nahrung in sich aufzunehmen. Der Hunger war quälend, die Wut auf die Störenfriede groß. Mit der rechten Vorderklaue wischte es dem schreienden Brüne Schwert und Schild aus den Händen und zerrte ihn noch näher zu sich heran. Es hielt ihn mit beiden Vorderpranken fest, so daß sich die Krallen in seinen Körper bohrten und Blut daraus hervorfloß.


  Voll Wehmut und Heimweh entsann sich das Geschöpf der Zeit, in der es in einer armen, wenn auch bedrohlichen Umwelt gelebt hatte - auf einem Kontinent mit üppiger Fauna und Flora, wo es Eier aufgebrochen und kleine Saurier geköpft hatte, ihnen die Innereien ausgelutscht und sie schließlich ganz vertilgt hatte.


  Es schlug mit seinen furchtbaren Reißzähnen zu.


  Eike, Olaf und die anderen schrien vor Grauen auf, als sie sahen, was mit dem blonden Brüne geschah. Zornig stürmten sie gegen das Monster an, doch das Entsetzliche vermochten sie nicht mehr zu verhindern. Ihre Schwerter durchbohrten den Schuppenpanzer nicht, ihre erbosten Hiebe fügten dem Feind keinen Schmerz zu.


  Das Monster schlug ein Loch in Brünes Schädel, preßte die narbigen Lippen auf die Wunde und saugte voll Zufriedenheit. Seine schmatzenden Laute jagten selbst dem durchtriebenen Schwarzbärtigen einen eisigen Schauer über den Rücken.


  „Stecht dem Biest die Augen aus!” rief er.


  Sie trachteten danach, die Klingen ihrer Waffen in die rötlichen, tückisch dreinblickenden Augen des Monsters zu bohren, doch dieses wehrte sie mit ein paar wohlbemessenen Prankenhieben ab. Gleich darauf schloß es die Lider, senkte das Haupt und zerrte den unglücklichen Blonden unter sich. Brüne spürte von all dem nichts mehr. Der Tod hatte seinen Leiden ein Ende bereitet.


  Olaf verfolgte das abscheuliche Treiben aus nächster Nähe. Erstickte Laute kamen über seine Lippen. Er war nicht in der Lage, noch einen klaren Gedanken zu fassen. Voll Haß warf er sich gegen die Flanke des Ungeheuers. In einer heldenhaften Attacke wollte er den toten Kameraden aus den Fängen der Bestie befreien. Doch diese ließ mit ungeahnter Schnelligkeit von dem schlaffen Leib ab und schnappte flink nach Olaf.


  Eike konnte Olaf nicht mehr retten, ohne dabei glatten Selbstmord zu begehen. Aber das Monster mußte einen wunden Punkt, eine Art Achillesferse besitzen. Um es zunächst einmal zu verunsichern, mußte man ihm endlich die Augen ausstechen.


  Beherzt schwang sich der bullige Mann mit dem schwarzen Bart auf den Rücken des Ungetüms. Er kroch behende über die schuppige Haut und an dem drohend aufgestellten Rückenkamm mit den gefährlichen Stacheln vorüber.


  Das Monster bemerkte nicht, wie er auf seinem gepanzerten Leib herumtrat.


  Erst als sich Eike bis zur Schädelplatte vorgearbeitet hatte und sich nach vorn beugte, um zum entscheidenden Stoß auszuholen, ging dem Ungeheuer ein Licht auf. Hurtig schloß es die Lider. Eike konnte mit dem Schwert gegen die Augendeckel schlagen, so oft er wollte - sie waren zu dick.


  Und dann packte das Monster auch ihn und riß gnadenlos seinen Körper auf.


  Die übriggebliebenen Wikinger sahen sich ihres Anführers beraubt und schrien durcheinander. Einige lieferten dem Monster noch eine heldenhafte Auseinandersetzung, die anderen stürmten davon. Fast gemächlich brachte das gefräßige Schuppenwesen die Männer nacheinander um. Zuerst nahm es sich die letzten Kämpfer vor, danach hastete es den Flüchtenden nach. Sie brüllten um Hilfe, doch das nützte ihnen nichts. Die Galeere war viel zu weit entfernt. Arne konnte ihre Schreie nicht hören, geschweige denn noch rechtzeitig mit Verstärkung eintreffen.


  Das Monster brachte wieder einen Wikinger zu Fall und erteilte ihm einen Prankenhieb, daß er reglos liegenblieb. Wenig später machte es zwei weitere nieder. Schließlich jagte es dem vordersten Mann aus der Gruppe, die ihr Heil in der Flucht gesucht hatten, nach. Es stemmte die Läufe von sich, als es dicht hinter ihm war. Statt jedoch das Tempo zu stoppen, beschleunigte es auf dem rutschigen Untergrund und glitt an dem entsetzt Aufschreienden vorüber.


  Dann drehte es sich um, sperrte das Maul weit auf und ließ die Fangzunge vorschnellen. Sie traf den Wikinger genau ins Gesicht. Er wurde regelrecht von den Füßen gerissen, stellte noch einen verzweifelten Versuch an, sich kriechend in Sicherheit zu bringen, wurde jedoch gepackt und totgebissen.


  Das Monster hielt ausgiebig Schmaus. Anschließend schleppte es die ausgemergelten Leichen Stück für Stück davon. Es entdeckte ein Versteck ähnlich dem, in dem es Jahrtausende geschlummert hatte. Zufrieden igelte es sich ein. Sein Hunger war fürs erste gestillt. Die Müdigkeit übermannte es und entführte es in eine schillernde Traumwelt.


  Bei Einbruch der Dunkelheit begann der besorgte Wikinger Arne mit der Suche nach den Vermißten. Die Nacht über wurde mit Fackeln nach ihnen gefahndet. Der Morgen kam, und Arne ließ unerbittlich weitersuchen. Als der nächste Abend nahte, waren die Männer der Erschöpfung nahe. Außerdem drohte das Packeis ihr Schiff nunmehr total festzusetzen und zu erdrücken. Ob Arne wollte oder nicht, er mußte wieder in See stechen.


  Der letzte betrübte, sorgenvolle Blick, den er vom Achterdeck aus zurück auf die graue Eiswüste warf, tastete die Fläche noch einmal nach Gestalten ab. Doch die Verschollenen wurden nie wieder gesehen. Und es wurde den Wikingern nie bekannt, was aus ihnen geworden war. Ein Fluch lastete fortan auf der Eishölle.
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  Unga widmete dem matt schimmernden Totschläger in Burt Clackers Hand einen langen Blick, dann antwortete er: „Einem solchen Argument kann ich im Augenblick nicht viel entgegensetzen.” „Das hast du gesagt, Großer.”


  „ich würde dir gern ein paar Dinge handgreiflich klarmachen, Clacker, aber wenn Tomotada uns ringen sieht, schlägt er uns beiden die Köpfe ab.”


  „So kann man’s auch sagen.”


  „Du glaubst, ich habe Angst vor dir?”


  „Ja.”


  „Narr!”


  Unga blickte an ihm vorüber und stellte fest, daß der Chef-Steward Tsutomu Kono das allgemeine Gedränge offenbar genutzt und sich in eine der Toiletten gestohlen hatte; es mußte so sein, denn er war einfach nicht mehr zu entdecken. Außerdem warf Toshio Okamoto, der Co-Pilot, dem Cro Magnon einen bezeichnenden Blick zu. Wahrscheinlich war der Mann mit der Halbglatze hinter der Tür verschwunden, neben der Okamoto am Boden hockte.


  Der Schwarze Samurai stand mit erhobenem Schwert da; sein Oberkörper pendelte kaum merklich hin und her. Er schien die Lage zu studieren und zu überlegen, welchen Schritt er als nächsten zu tun hatte.


  Unga bemerkte, wie etwas aus der Toilette herausgereicht wurde: ein Eimer. Wasser befand sich darin, Jemand händigte ihn Sutton aus; dieser gab ihn an Nat Dominique weiter. Andere Gegenstände erschienen, wie von Geisterhand hervorgezaubert, auf der Bildfläche: ein Schrubber, ein Besen, sogar eine Toilettenbürste. Waffen für die Freiwilligen. Und Clacker hatte einen Totschläger.


  Unga wurde übel, wenn er nur daran dachte, wie das Unterfangen ausgehen konnte. Was konnte er tun? Der schwarzhaarige Ex-Legionär paßte höllisch auf ihn auf.


  Kono schob sich aus dem Spalt der Toilettentür. In diesem Augenblick bemerkte der Samurai mit der Maske etwas. Er hob den Kopf. Die gemalten Augen auf der Eisenmaske starrten auf die Tür hinter der Gruppe.


  Sutton stieß einen unterdrückten Laut aus, und in dieser Sekunde riß der Polynesier den Eimer hoch und ließ den Schwall Wasser über die Köpfe der vor ihm Stehenden hinwegschwappen. Er traf das Haupt des unheimlichen Entführers.


  Tomotada wand sich irritiert unter der an ihm herabrinnenden Flüssigkeit. Für Sutton und die übrigen Freiwilligen galt diese Reaktion gleichsam als Startschuß. Sie drängten sich an den Mitreisenden vorbei, liefen auf den Samurai zu und stürzten sich unter Flüchen und Gebrüll auf ihn. Alan Sutton, der Chef-Steward, und einige andere schlugen mit den Putzgegenständen auf ihn ein. Dominique rammte den Eimer in den Leib des Gegners. Clacker hieb Unga den Ellbogen in die Magengrube, rannte gleichfalls los und begann Tomotada mit dem Totschläger zu traktieren.


  Unga krümmte sich vor Schmerz. Für einige Sekunden tanzten feurige Ringe vor seinen Augen. Er glaubte, ohnmächtig zu werden, doch dann fing er sich wieder und stolperte auf den Kampfplatz zu. Tomotada quittierte die Attacke der Freiwilligen mit ein paar heiseren Lauten. Er duckte sich, rückte behende ein Stück von den Männern ab, richtete sich dann wieder auf und schwang das Tomokirimaru. Pfeifend strich die Klinge durch die Luft. Tomotada hielt seine Waffe mit beiden Fäusten. Er postierte sich mit leicht abgewinkelten Beinen vor den Widersachern, und immer, wenn sie einen Ausfall unternahmen, hüpfte er entweder zur Seite, nach vorn oder nach hinten. Es waren Gesten, die den traditionellen Kampfmethoden der Samurai entsprachen.


  Nat Dominique glaubte, eine Entscheidung herbeiführen zu können. Er schrie „du verfluchter Hund!“ und ging mutig auf Tomotada los. Der leere Eimer war sein Schutzschild und seine Waffe. Er ließ ihn hochschwingen, hielt ihn der heransurrenden Klinge des Tomokirimaru entgegen.


  Glatt strich das Schwert durch den Eimer hindurch. Es war Dominiques Glück, daß der Hieb in Querrichtung geführt wurde. Der Eimer zersprang in zwei Teile. Ein Teil knallte gegen die Innenseite der Bordwand; mit dem anderen, das kläglich am Henkel baumelte, brachte sich der entsetzte Polynesier hinter einer Sitzreihe in Deckung.


  Mit einem einzigen Schlag rasierte Tomotada die hölzernen Stiele mehrer gegen ihn gerichteter Besen und Schrubber ab. Auch die Toilettenbürste flog plötzlich durch die Luft. Es war ein grotesker Anblick.


  Sutton ließ sich von Clacker überholen. Clacker rückte gemeinsam mit dem Chef-Steward gegen den Schwarzen Samurai vor, während die anderen aus Furcht bereits den Rückzug antraten.


  Burt Clacker landete einen Hieb an der Kinnlade des Samurais. Es knackte. Der Totschläger schien wirklich ein nützliches Ding zu sein. Im nächsten Moment holte Tomotada jedoch zu einem furchtbaren Hieb mit dem Schwert der Schwerter aus. Gedankenschnell hatte der Ex-Legionär die Situation erfaßt und federte zur Seite. Der Schlag des Tomokirimaru traf Tsutomu Kono.


  Die Klinge spaltete ihm den Schädel und fuhr bis tief in seine Brust hinab. Kono brachte noch die Arme hoch. Er preßte die Hände gegen die Kopfhälften, als wollte er sie wieder zusammenkitten, drehte sich um, taumelte ein Stück auf die vor Grauen erstarrte Gruppe zu und brach dann blutüberströmt vor ihren Füßen zusammen.


  Die Männer schrien auf.


  Tomotada ließ das Schwert durch die Luft sausen und erwischte einen anderen Freiwilligen an der Schulter. Zum Glück hatte er ihn nur gestreift.


  Das Geschrei, das der Mann anstimmte, hatte kaum noch etwas Menschliches an sich.


  Unga stürmte vor, packte Clacker, zog ihn zu sich heran und ließ ihm die Faust unter das Kinn krachen. Burt Clacker ging widerstandslos zu Boden. Seine Finger öffneten sich, und der Totschläger entglitt ihm.


  Unga packte als nächstes Alan Sutton und Harry Kessel an den Schultern und stieß sie in die Menge zurück. Dann kaufte er sich auch den Polynesier. Dominique hatte mittlerweile viel zu viel Angst, um noch an Gegenwehr zu denken. Von dem Cro Magnon in den Allerwertesten getreten, kehrte er keuchend auf seinen Platz zurück.


  Tomotada hielt inne und ließ das Schwert sinken.


  „Es hat keinen Sinn”, sagte Unga zu den männlichen Passagieren. „Ich habe euch gewarnt, aber ihr wolltet nicht einsehen, daß ich recht habe. Wir können nichts gegen den Samurai ausrichten. Er ist ein Bote der Finsternis, und sein Schwert, das Tomokirimaru, verfügt über magische Eigenschaften.”


  Tomotada sprach in vorbildlichem Englisch auf die Männer ein, und der Cro Magnon gewann den Eindruck. Olivaro sprach aus ihm. „Hört auf den großen Mann! Er weiß, was die Stunde geschlagen hat. Wagt keinen Angriff mehr, sonst töte ich euch alle! Alle!”


  Er schritt ostentativ zwischen ihnen hindurch. Was er im einzelnen unternahm, konnte Unga nicht genau verfolgen; die vor ihm Stehenden versperrten ihm die Sicht.


  Der Schwarze Samurai stapfte durch die Gruppe. Niemand erhob die Hand gegen ihn. Er hatte einen Sieg auf der ganzen Linie zu verzeichnen. Gemessenen Schrittes begab er sich in den mittleren Passagierraum und von dort aus nach vorn zu den Frauen. Unga konnte sehen, wie er durch das Ruheabteil bis in die Nase des Jumbo-Jets ging und dann zurück ins Cockpit.


  Betretenes Schweigen hatte sich ausgebreitet. Burt Clacker erhob sich aus seiner kurzen Ohnmacht und schaute Unga haßerfüllt an. Langsam trat er auf ihn zu. Er wollte sich nach dem Totschläger bücken. Doch der Cro Magnon stellte den Fuß darauf.


  „Beschlagnahmt, Clacker.”


  „Wir sprechen uns noch. Das schwöre ich dir.”


  Unga hob den Totschläger auf und erwartete, daß sich der Ex-Legionär auf ihn stürzen würde. Es ereignete sich jedoch nichts.


  „Mit dem Ding kannst du doch nichts ausrichten”, sagte Unga und hielt den Totschläger empor. „Vielleicht wäre er etwas wert, wenn er aus Silber oder Platin wäre, aber ich glaube, es handelt sich doch wohl bloß um Messing.”


  „Stahl”, erwiderte Clacker mit mühsamer Selbstbeherrschung.


  „Das ist das gleiche. Dem Samurai kann man nur mit magischen Mitteln zu Leibe rücken.”


  „Wie der redet!” sagte Harry Kessel. „Wißt ihr, was ich glaube, Leute? Er ist ein Verbündeter des Schwarzen Samurai. Ja, alles war ein abgekartetes Spiel. Tomotada schlich sich irgendwie ins Cockpit, und Triihaer gab ihm von hier aus die nötige Rückendeckung.”


  „Ich hätte Lust, ihm den Hals umzudrehen”, versetzte Nat Dominique.


  Ein paar Männer rückten drohend auf Unga zu, doch dieser hob die rechte Hand.


  „Moment! Was ihr behauptet, ist, aus der Luft gegriffen und unwahr. Ich will nur unnötiges Blutvergießen vermeiden. Da ich mich mit übernatürlichen Erscheinungen auskenne und gegen Dämonen gekämpft habe, war es meine Pflicht, euch vor Tomotada zu warnen. Und selbst wenn ihr mir nicht glaubt, wagt euch nicht zu nahe heran! Ich besitze eine kräftige Handschrift.”


  „Habe ich gemerkt”, entgegnete Clacker.


  Die anderen blieben unschlüssig stehen.


  „Schaffen wir den armen Kono weg”, schlug Alan Sutton vor. „Wir können ihn da nicht so ‘rumliegen lassen. Ich schlage vor, wir bringen ihn auf die Toilette. Jemand muß auch den Verwundeten verbinden.”


  „Ich erledige das”, sagte Kessel.


  „Und der Tote vorn im Ruheabteil?” fragte Dominique.


  „Um ihn haben sich bereits die Frauen gekümmert”, gab Unga zurück. „Ich rate keinem, sich in die Nähe der Frauen zu begeben. Tomotada könnte es bemerken, selbst wenn er sich im Cockpit aufhält. Seine magischen Fähigkeiten sind vielfältig.”


  „Wir sprechen uns noch”, sagte Clacker.


  „Du wiederholst dich.”


  Unga ging zu Toshio Okamoto, dem verwundeten Co-Piloten. Dieser hatte sich wieder einigermaßen erholt, wenn er auch noch Schmerzen litt. Mißtrauisch blickte er den Cro Magnon an.


  Dieser ließ sich auf die Knie niedersinken und sagte: „Ich weiß, daß Sie mir genausowenig vertrauen wie die anderen Männer. Trotzdem appelliere ich an Ihre Vernunft. Ich will helfen und dafür sorgen, daß die 210 Passagiere einem furchtbaren Schicksal entgehen.”


  „Und wie?”


  „Das weiß ich selbst noch nicht. Hören Sie, Okamoto: Die Maschine hat den Kurs geändert.”


  „Ist mir ein Rätsel, wie das passieren konnte. Ich war noch im Cockpit, hatte den Kopf des armen Teufels Ariyoshi in den Händen, als wir umschwenkten.”


  „Tomotadas Macht hat das bewirkt. Wie lautet der neue Kurs?”


  „Keine Ahnung.”


  „Ungefähr, Okamoto.”


  „Also, die Richtung könnte das Polargebiet sein. Aber da ist noch etwas.”


  „Lassen Sie sich doch nicht die Würmer einzeln aus der Nase ziehen!”


  „Bevor ich aus dem Cockpit entkam, sah ich, daß die Instrumente einfach verrückt spielten. Ich glaube, sie haben sich alle auf den Nullwert eingependelt. Ja, ich weiß, daß das unwahrscheinlich klingt, aber ich könnte schwören, daß es so war.”


  Unga richtete sich auf.


  Sutton war hinter ihm. Er hatte mitgehört und bemerkte jetzt betroffen: „Das - das heißt ja, daß…” „… unsere Maschine zu einem Geisterflugzeug geworden ist”, vervollständigte der Cro Magnon seinen Satz.


  Er dachte sich seinen Teil. Es war nicht auszuschließen, daß sich der große Jet in einer magischen Sphäre Olivaros befand, daß der Dämon, der Tomotada leitete, ihn auf diese Weise an einen noch geheimen Ort lenkte. Was steckte nur dahinter?


  Totenstille war hereingebrochen. Nicht die leistete Vibration war zu spüren. Das Geräusch der Triebwerke war verstummt.


  „Was wird jetzt bloß aus Sumitomo Shoji und Makoto Ichikawa?” fragte der Co-Pilot.


  Keiner antwortete ihm. Seine Worte schwebten wie eine Anklage über ihnen.
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  Tomotada betrat das Cockpit. Flugkapitän Shoji und Flugingenieur Ichikawa hockten wie gelähmt auf ihren Sitzen. Sie waren unfähig, sich auch nur um einen Deut zu rühren. Der Samurai hatte sie mit einem Bann belegt, aus dem es kein Entkommen gab. Die kopflose Leiche des Funkers hing noch im Haltegurt. Auch sein Kopf ruhte noch dort, wohin Okamoto ihn hatte fallen lassen: im Fußraum vor dem Co-Piloten-Sitz.


  Dumpf erklang die Stimme Tomotadas. „Steht auf!”


  Die Starre fiel von Shoji und Ichikawa ab wie ein Umhang. Mit bleichen Mienen erhoben sie sich. Ihre schreckgeweiteten Augen waren auf den Unheimlichen gerichtet, verfolgten dessen herrische Gebärden.


  „Ich brauche euch nicht mehr. Nie mehr. Ihr könnt abtreten”, sagte der Schwarze Samurai. „Fort mit euch!”


  Er ließ das Tomokirimaru pendelnd vor der Steuerbordwand des Cockpits hin und her streichen. Schließlich beschrieb er mit der Klingenspitze einen Kreis in der Luft und murmelte unverständliche Worte. Ein unwirkliches gelbes Feuer flackerte auf, und ein Loch fraß sich in die Wand. Die Ränder schmolzen zu den Seiten hin auf, als würden sie von unsichtbaren Händen aufgekrempelt - so lange, bis eine Öffnung klaffte, die so groß wie die gesamte Schalttafel des Flugingenieurs war.


  Das magische Feuer erlosch. Kalter Wind strich heulend ins Innere der Kanzel.


  Shoji und Ichikawa hatten, nachdem der Bann von ihnen genommen worden war, halbwegs ihren inneren Widerstand wiedergewonnen. Jetzt kamen ihr Haß und ihre Erbitterung zum Ausbruch. Der Flugkapitän warf sich mit einem gellenden Schrei dem Schrecklichen entgegen. Ichikawa glitt zur Seite und trachtete danach, dem Gegner in die Flanke zu fallen.


  Tomotada fuhr herum und schlug zu. Doch Sumitomo Shoji unterlief den mörderischen Schwertstreich. Voll Wucht trat er den Todfeind gegen die Beine, dann ließ er eine Handkante gegen sein Kinn schnellen. Shoji beherrschte Karate und andere Kampfsportarten.


  Tomotadas Kopf ruckte zurück. In seinem Eisenhelm knackte es. Shoji vermochte mit seiner Handkante Stapel von Dachziegeln zu zertrümmern, und auch das Metall schien unter der Wucht des Schlages bersten zu wollen. Tomotada war verunsichert.


  Makoto Ichikawa fiel ihm in die Flanke. Shoji sprang den Samurai mit den Füßen von vorn an und schrie wieder heiser und gellend. Der Unheimliche stürzte. Sie schienen die Oberhand über ihn zu gewinnen. Der Flugingenieur stürzte sich todesmutig auf den sich windenden Körper Tomotadas. Seine Fäuste umklammerten den Griff des Tomokirimaru knapp unterhalb des Tsube, des Stichblattes. Shoji trat und schlug den Samurai, stieß Worte aus wie: „Stirb! Fahr zur Hölle, Satansbrut!” Tomotada winkelte die Beine an, ließ sie vorschnellen und verpaßte Shoji einen furchtbaren Tritt in den Unterleib. Der Mann taumelte ächzend auf die Pilotensitze zu. Tomotada schleuderte auch Ichikawa von sich, raffte sich wahrhaft blitzschnell auf und riß die Waffe hoch.


  Ichikawa hatte wegen des bisher recht glücklichen Verlaufs des Kampfes Mut geschöpft. Deswegen stürmte er jetzt unverdrossen gegen den Feind an, wollte ihn von neuem wie Shoji unterlaufen und mit den Fäusten traktieren. Doch der Ausfall wurde im Ansatz gestoppt. Der Schwarze Samurai traf den Flugingenieur mit der mörderischen Klinge. Ichikawa blieb stehen, als sei er gegen eine Wand gerannt. Wehklagend senkte er den blutüberströmten Kopf und preßte die Hände auf die Wunde. Tomotada schlug noch einmal zu, und der zerspaltene Körper des Mannes fiel auf den beweglichen Sitz zurück. Dieser schnellte vor und katapultierte die Gestalt, aus der bereits alles Leben gewichen war, durch die klaffende Öffnung ins Freie hinaus.


  Shoji unternahm einen letzten verzweifelten Ansturm. Tomotada bremste seinen Lauf durch einen tief angesetzten Schwerthieb. Shoji schrie, torkelte auf das Loch in der Bordwand zu und erhielt noch einen Schlag in den Rücken. Dann stolperte er durch die Öffnung und trieb hinaus.


  Der Samurai versenkte die Spitze der Klinge in den Leib des enthaupteten Funkers. Der Haltegurt sprang auf; die Leiche rutschte vom Stuhl und dann nach draußen, als zöge jemand mit aller Macht an ihren Beinen. Ohne Tomotadas weiteres Zutun schwebte auch der Kopf Ariyoshis aus dem Cockpit.


  Tomotada war nun uneingeschränkter Herrscher in der Kanzel des Jumbo-Jets.
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  Widerstreitende Gedanken peinigten den Geist des Schuppenungeheuers. Heftige Schläge gegen das Gefängnis, das es sich selbst auserwählt hatte, störten es in seinem tiefen Schlaf, in seiner Jahrhundertlethargie, die seine Körperfunktionen vollständig zum Stillstand gebracht und nur eine winzige sparsame Lebensflamme am Brennen erhalten hatte. Jetzt fühlte es sich einer Entscheidung gegenübergestellt, die ihm aufgezwungen wurde, die es nicht wollte.


  Es hegte den innigen Wunsch, weiterzuschlummern. Doch die schweren Schläge gegen seinen kristallenen Käfig ließen dies nicht zu. Es mußte aufwachen. Noch hielt es die Augen geschlossen, noch konnte es sich wegen der Eismassen, die seinen Leib versiegelten, keinen Deut regen. Aber schon keimte die quälende Empfindung auf: Hunger!


  Dem Monster war bewußt, daß es gewachsen war, nachdem es die frische Nahrung aus den Körpern der Wikinger in sich aufgenommen hatte. Es hatte sich warm, satt und rundum zufrieden gefühlt. Vielleicht hätte es bis in alle Ewigkeit geruht, wenn nicht neue Entdecker den Weg zu ihm gefunden hätten. Seine Instinkte suggerierten ihm zweierlei Impulse ein: erstens, die Störenfriede abzuwehren und ihnen eine Lektion zu erteilen; zweitens, sein ungeheures Nahrungsbedürfnis zu stillen.


  Die ausgelaugten, trockenen Leichen von Eike, Brüne, Olaf und den anderen Wikingern umlagerten den mächtigen Leib des Ungeheuers, bildeten eine Art Bett unter seinem Bauch. Es vernahm die Stimmen der Menschen wie durch eine dicke Watteschicht.


  „Weitergraben, Gerard! Mein Gott, gib doch jetzt nicht auf!”


  „Ich kann nicht mehr, Bill.”


  „Du mußt!“


  „Laß mich ein paar Minuten verschnaufen.”


  „Du machst einen Fehler”, sagte eine dritte Stimme. „Die Kälte wird dich unterkriegen und nicht mehr auf die Beine kommen lassen. Erinnerst du dich nicht daran, was die Tücken dieser verfluchten Gegend sind?”


  „Schon, Jens.”


  „Na also. Nur Aktivität erhält uns am Leben. In Isachsen sind wir längst überfällig, aber bevor unsere Freunde von den Sverdrup-Inseln eine Suchmannschaft in Bewegung gesetzt und unsere Spuren gefunden haben, sind wir verreckt.”


  „Jens hat recht”, sagte Bill Sismar. „Das prähistorische Wesen, das wir dort unten in den Eisschichten entdeckt haben, stellt vorläufig unsere einzige Rettung dar. Wir werden es auftauen und sein Fleisch essen.”


  „Unsere Vorräte sind seit zwei Tagen restlos aufgebraucht”, fügte Jens Koopman hinzu.


  Gerard Baptist stieß einen krächzenden Laut aus und erwiderte: „Wem sagt ihr das, Freunde? Ich habe einen solchen Kohldampf, daß ich kaum noch geradeaus laufen kann. Also los, schuften wir weiter! Das Fleisch der Bestie da unten wird zwar scheußlich schmecken, aber ich würde sogar Würmer zerkauen, um nur was zwischen die Zähne zu kriegen.”


  Sie arbeiteten weiter.


  Das Monster vernahm die Schläge, die gegen seine frostige Burg prallten und Stücke daraus losbrachen. Mit großer Anstrengung machte es das eine Augenlid etwas auf. Da stellte es fest, daß es Tag war und die Sonne grell vom Himmel stach. Vor dem messingblauen Himmel, der sich über dem Gletscher spannte, nahmen sich scharf die Konturen der drei Männer aus.


  Sie benutzten Geräte, die das Monster ebensowenig kannte wie die Schwerter und Schilde der Wikinger: Spitze Hacken; und sie trieben einen Stollen in das Eis, und mit anderen flachen Geräten räumten sie die gefrorenen Brocken fort. Die Männer waren groß und besaßen Bärte, die nicht ganz so lang wie die der Wikinger, jedoch ebenso zerzaust und wild waren. Sie hatten sich dick vermummt. Ihre Hände steckten in Handschuhen. Unter ihren Mützen erblickte das Monster gerötete, abgekämpfte Gesichter. Irgendwie wurde ihm bewußt, daß die Eislandschaft für sie genausowenig geschaffen zu sein schien wie für schuppige Ungeheuer aus grauen Vorzeiten.


  Gerard Baptist, der Franko-Kanadier, Bill Sismar, der US-Amerikaner, und Jens Koopman, der in Nebraska geborene Nachfahre holländischer Einwanderer, vollendeten mit verbissenen Mienen ihr Werk. Schwitzend und schimpfend legten sie das Ungestüm frei und zerrten es mit Stricken aus dem tiefen Eisloch.


  „Himmel, da unten liegen noch Leichen!” rief Sismar entsetzt aus.


  Seine Kameraden schauten sich ebenfalls den gefrorenen Leichenberg an.


  Baptist meinte: „So weit es sich noch erkennen läßt, müssen das Wikinger gewesen sein. Sie wurden förmlich aufgerissen und … Mein Gott, das ist einfach zu schrecklich!”


  „Ob das Wesen es getan hat?” fragte Jens Koopman.


  „Das fragst du noch?”


  „Zu den Zeiten der Wikinger lebte hier im Polargebiet also eine Großechse. Vielleicht waren es mehrere, die erst nach und nach ausgerottet wurden, oder die Gattung von selbst ausstarb. Wißt ihr, was das bedeutet?”


  Bill Sismar entgegnete: „Ja. Wir haben eine großartige Entdeckung gemacht. Kein Geschichtsbuch, kein historisches Dokument, keine Überlieferung berichtet von etwas Ähnlichem. Möglich, daß hier früher ein wärmeres Klima herrschte. Kann auch sein, daß die Kreatur sich auf die Umgebung eingestellt hat - durch eine Mutation oder Modifikation. Wahrscheinlich verfügt sie über einen sehr dicken Panzer. Dürfte nicht einfach sein, ihn aufzuschneiden.”


  „Von Rechts wegen”, warf Baptist ein, „müßten wir dieses Exemplar nach Amerika schaffen und den Forschern zur Untersuchung überlassen.”


  Koopman lachte auf. „Sicher. Aber wie? Auf dem Schlitten kriegen wir es nicht einmal bis zum Lager. Wir brechen vorher zusammen. Wir müssen es verzehren.”


  „Ja. Aber wenigstens will ich es vorher fotografieren.”


  Sie zogen das Monster ein Stück von dem Gletscherhang fort, aus dem sie es hervorbugsiert hatten. Die Sonne tat ihr Werk, ließ das restliche Eis auf dem graugrünen häßlichen Leib des Geschöpfes schmelzen. Gerard Baptist lief zu ihrem Schlitten. Sie hatten keine Hunde mehr. Der Großteil war vor Ermattung gestorben, zwei hatten sich losgemacht, waren fortgelaufen und von Wölfen zerrissen worden, einen hatten sie vor Hunger notschlachten und selbst essen müssen.


  Gerard entnahm dem Gepäck seine poltüchtige Kamera und zog auch den Karabiner hervor. Er kehrte zum Monster zurück und händigte Bill Sismar die Waffe aus. Gleich anschließend begann er, die schaurige Wesenheit von allen Seiten auf den Film zu bannen.


  „Was soll ich mit dem Gewehr?” erkundigte sich Sismar verwundert.


  „Man kann nie wissen”, gab Baptist zurück.


  „Du glaubst, das Tier sei nicht tot?” Jens Koopman lachte ein wenig und geriet dabei ins Husten. Sein Lachen klang röhrend, fast asthmatisch. „I)u liebe Güte!” fuhr er endlich japsend fort. „Ich weiß ja, daß sich Leichname und Kadaver tatsächlich über lange Zeit im Eis konservieren lassen und vollständig erhalten bleiben. Aber richtiges Leben… Na, ich hab’ da meine Zweifel.”


  Bill Sismar betrachtete das Monster-Es sind Hibernations-Versuche angestellt worden. Doch die Laborexperimente stecken noch in den Anfängen. Es hat viele Mißerfolge gegeben. Daß so etwas möglich ist, läßt sich also wissenschaftlich nicht belegen.”


  „Trotzdem sollten wir vorsichtig sein”, erwiderte Baptist.


  Das Monster regte sich plötzlich. Letzte Eisscherben sprangen splitternd von ihm ab und prasselten zu Boden. Gerard Baptist sprang vor Schreck ein paar Schritte zurück, stolperte und schlug hin. Er fiel auf seinen Fotoapparat und tat sich dabei weh. Die Kamera ging in die Brüche.


  „Bill!” rief Jens Koopman bestürzt. „Drück ab! Worauf wartest du?”


  Das Monster setzte sich schwerfällig in Bewegung, grunzte und steuerte auf den immer noch auf dem Boden liegenden Baptist zu. Dieser war zu schwach, um rasch auf die Beine zu kommen. Sismar lief neben dem Schuppenungeheuer her, zielte, krümmte den Zeigefinger um den Abzug. Donnernd krachte der Schuß. Das 38er-Projektil fuhr in die rechte Schläfe des Monsters. Ärgerlich zog es den Kopf ein und machte ein paar abwehrende Gesten mit der rechten Vorderpranke.


  Bill Sismar schoß vorsichtshalber noch einmal. Auch diesmal zeigte das zum Leben erwachte Wesen keine Reaktion.


  „Hilfe!” schrie Gerard Baptist.


  Voll Grauen rutschte er rückwärts auf dem verharschten, glatten Untergrund entlang.


  Sismar lief weiter neben dem Monster her, Jens Koopman hatte einen Eispickel gepackt und schlug damit gegen die linke Flanke der Bestie.


  Wieder feuerte Sismar. Das Monster heulte schaurig auf. Der Laut fuhr den Männern bis unter die Haut und ließ sie erzittern. Sie sahen, daß die Kreatur selbst mit dem Karabiner nicht zu erlegen war.


  Sismar rief: „Nichts wie weg! Es hat alles keinen Zweck. Es bringt uns um, wenn wir nicht abhauen.”


  Sie nutzten einen günstigen Moment, als das Monster sich jaulend mit der Pranke über die Schläfe wischte. Sismar und Koopmann halfen Gerard Baptist auf die Beine. Dann nahmen sie gemeinsam Reißaus. Sie hasteten zum Hundeschlitten und stemmten sich dagegen. Den Schlitten mußten sie selbst bewegen. Es fiel ihnen schwer, weil ihre Energien verbraucht waren und sie sich körperlich und geistig am Ende fühlten. Doch das Monster mobilisierte ihre letzten Kräfte. Sie sahen, daß es sich umdrehte und nach ihnen spähte. Verzweifelt schoben sie ihren Gepäckschlitten auf einen Hang zu, der nach unten in eine Ebene abfiel und sie zu ihrem Lager führte. Gerard Baptist machte auf halber Strecke endgültig schlapp. Sie legten ihn auf die Schlittenplattform.


  Endlich gelangten sie an den Abbruch, hinter dem der Hang begann. Ein letzter Schubser, und auch Bill Sismar und Jens Koopman konnten sich auf den Schlitten schwingen. In rascher Fahrt ging es bergab.


  Sismar lud den Karabiner nach. Er besaß nicht mehr viele Patronen. In den letzten Tagen hatten sie viele verbraucht, um Seehunde oder Pinguine zu erschießen. Bären hatten sie nirgendwo ausgemacht, und schließlich hatten sich überhaupt keine Tiere mehr in der Einöde gezeigt, als ob sich die Nachricht über das Auftauchen der Zweibeiner unter ihnen verbreitet hätte und sie sich versteckten. Das Monster aus dem Eis war die letzte Hoffnung der kleinen Expedition gewesen.


  Gerard Baptist drehte sich um - und schrie auf. „Da! Seht doch!”


  Über den Rand des Abhanges schob sich der borkige Schädel des Monsters. Mit trüben, geröteten Augen glotzte es auf die Ebene hinab, suchte eine Weile, und hatte sie schließlich mit seinem Blick eingefangen. Triumphierend und bösartig heulte es auf. Erstaunlich behende beförderte es seinen breiten Leib über die Oberkante und rutschte dann mit weit gespreizten Läufen abwärts. Es sah geradezu albern aus, doch den drei Männern war nicht zum Lachen zumute.


  „Schieß!” rief Baptist Sismar zu.


  Bill Sismar legte an, zielte, ließ die Waffe aber wieder sinken. „Wir sind zu weit von ihm entfernt, und der Schlitten rüttelt zu stark. Ich will keine Kugeln vergeuden.”


  „Gib mir den Karabiner!” sagte Koopmann mit schriller Stimme.


  Er griff nach dem Schaft der Waffe, doch Sismar ließ nicht los. Eine Weile zerrten sie schweigend und verbissen an der Waffe, dann gab Koopmann auf. Seine Augen hatten einen seltsamen Glanz. Sismar kam zu der Überzeugung, daß er nicht mehr richtig bei Verstand war.


  Der Schlitten erreichte die Ebene. Wieder mußten Bill Sismar und Jens Koopman auf ihren Schneeschuhen laufen, in das Gestänge am Heck des Gefährtes greifen und es mühselig voranbefördern. Gerard Baptist kauerte auf den festgezurrten Gepäckballen. Er hielt nach dem Monster Ausschau und verlangte mit gellender Stimme nach dem Gewehr.


  Aber Sismar dachte nicht daran, es seinen Kameraden auszuhändigen. Er war sicher, damit einen Fehler zu begehen. Zur Zeit war er der einzige, der noch einigermaßen klar dachte und sich nicht von Panikgefühlen übermannen ließ.


  Er steuerte den Schlitten und fand den kürzesten Weg zurück zum Zeltlager. An den Hand der Ebene schloß eine leicht abschüssige Eisbresche an; ein Einschnitt in der Gletscherwüste, der von größter Bedeutung für sie sein konnte.


  Das Monster war ihnen auf den Fersen. Doch einmal glitt es aus, überschlug sich und gewährte ihnen wieder etwas Vorsprung.


  Sie erreichten die Bresche und jagten sie hinab. Dann kam das schneebedeckte kleine Zelt in Sicht.


  Sie mußten wieder schieben. Das Lager war nicht mehr weit entfernt, doch das Schuppenungeheuer rutschte nun auch den Einschnitt hinab, erhob sich und trabte grollend hinter dem Schlitten drein. „Im Lager finden wir auch keinen Schutz!” rief Gerard Baptist.


  „Wir hätten Isachsen nie verlassen sollen”, versetzte Jens Koopman weinerlich. „Es ist alles Wahnsinn. Wenn ich das gewußt hätte…”


  „Hör auf!” sagte Sismar.


  „Alles deine Schuld, Bill. Du hast uns mit falschen Versprechungen ‘rumgekriegt. Eine faule Tour war das… “


  „Ja”, schrie Baptist.


  Koopman packte wieder das Gewehr und schlug mit der Faust nach dem Kameraden. Sismar konnte nicht anders, er mußte sich seiner Haut wehren und schlug zurück. Der entkräftete Mann aus Nebraska ließ den Schlitten los, glitt aus und kam zu Fall. Der Franko-Kanadier kreischte, warf sich ebenfalls von dem Transportmittel und kroch auf allen vieren über den Untergrund.


  Sismar blieb nichts anderes übrig, als gleichfalls zu stoppen. Er ließ den Schlitten fortgleiten, drehte sich um und ging in die Hocke. Mit schußbereitem Karabiner erwartete er den grausamen Boten des Todes.


  Das Monster schnaubte. Vor seinen Nüstern standen weißliche Atemwolken. Bill Sismar hatte Gelegenheit, das Spiel seiner gewaltigen Muskeln, das Rollen seiner Augen, das gierige Hervorlappen seiner Fangzunge zu beobachten. Das Monster präsentierte sich ihm in seiner ganzen Scheußlichkeit.


  Er spürte nun auch Panik und Grauen in sich aufsteigen. Mit unendlicher Beherrschung zielte er auf das linke Auge der Bestie. Diese hatte den ihr am nächsten liegenden Jens Koopman beinahe erreicht, als Bill abdrückte.


  Ein Qualmwölkchen puffte über dem Karabiner hoch, eine rötlichgelbe Stichflamme zuckte aus der Mündung hervor. Der Gluthauch des Todes raste auf das Ungeheuer zu, fraß sich in die Pupille und hinterließ eine deutliche Wunde.


  Gepeinigt schrie das Monster auf. Es hatte einen empfindlichen Punkt, wie schon die Wikinger erkannt hatten. Doch zu Sismars hellem Entsetzen verschloß sich die Blessur rasch wieder. Kein Blutstropfen war aus der Wunde hervorgequollen.


  „Ein Dämonenwesen”, sagte Sismar erschüttert. „Ein Monster, das der Hölle entsprungen ist.”


  Er schoß auch auf das rechte Auge und dann noch einmal auf das linke. Mit dem gleichen Erfolg. Er erlangte nur einen geringen, zeitlichen Aufschub. Ohne ernsthaft in seinen Funktionen beeinträchtigt zu sein, beugte sich das Ungeheuer über den stöhnenden, kaum noch einer Bewegung fähigen Jens Koopman.


  Bill Sismar lief auf das Monster zu, feuerte und fluchte. Es nützte nichts. Das Monster hob den schreienden Kameraden hoch und schlug ihm mit den Zähnen ein Loch in den Kopf. Schaurig fraßen sich Koopmans Todesschreie in Bill Sismars Geist. Bill wußte in diesen gräßlichen Sekunden, daß er sie, falls er jemals mit heiler Haut davonkam, niemals mehr vergessen würde.


  Gerard Baptist krabbelte kichernd über den glitzernden Boden. Seine Augen schienen aus den Höhlen hervorquellen zu wollen. Zweifellos hatte nun auch sein Verstand jenen schmalen Grat überschritten.


  Sismar schoß eine der letzten Kugeln auf die unheilige Kreatur ab, kehrte dann der abscheulichen Szenerie den Rücken und eilte zu dem Franko-Kanadier hinüber. Er wollte ihn auf die Beine stellen und mit ihm fliehen, doch Baptist schlug wie besessen nach ihm.


  Bill verlor den Karabiner. Er schlidderte über die spiegelblanke Fläche zwischen ihnen und dem Zelt. Einen kehligen Laut auf den Lippen, kroch Baptist der Waffe nach. Bill Sismar überholte ihn, klaubte den Karabiner auf und hastete dem Zelt entgegen.


  Gerard Baptist robbte mit schrillem Lachen hinter ihm her. Er bemerkte nicht, wie sich das Monster hinter ihm erhob und die klebrige Fangzunge ausfuhr. Erst, als etwas seinen Hals umspannte und ihm bestialischer Gestank in die Nase stieg, begriff er. Der Boden glitt unter dem Leib weg. Er glaubte, zu fliegen. Sein umnachteter Geist gaukelte ihm die skurrilsten Bilder vor, und zu seinem Glück nahm er gar nicht mehr richtig wahr, wie der Moment des Todes nahte.


  Bill Sismar kauerte im Zelt, als das Monster den zweiten Kameraden aufriß. Ein furchtbarer Schrei ertönte, wurde vom schneidenden Wind davongetragen, verlor sich in der weißen Hölle. Mit bebenden Fingern versuchte Sismar, das Funkgerät in Betrieb zu setzen. Es gelang ihm. Das kleine Stromaggregat funktionierte nach langer Ausfallzeit wieder. Sismar lachte, glaubte an eine glückliche Fügung des Schicksals. Zitternd forschte er nach der richtigen Frequenz, die ihn mit der Ausgangsstation Isachsen auf den SverdrupInseln nördlich der Hudson-Bai in Verbindung setzen würde. Die Kontrollämpchen des Apparates flackerten. Feine piepende und wimmernde Töne erklangen aus der Lautsprechermembrane.


  Bill war zu sehr in seine Tätigkeit vertieft, um die Bewegung hinter sich mitzubekommen. Er wollte einen alarmierenden Mayday-Ruf loslassen, sich dann mit dem Karabiner absetzen und irgendwo Unterschlupf suchen - vielleicht in einem Höhlenloch, in das das Monster nicht einmal eine Klaue zwängen konnte.


  Doch es kam anders.


  Plötzlich krallte sich etwas in seinem Jackenkragen fest. Er fühlte sich nach hinten weggezogen, fort vom Funkgerät, fort von der Stimme, die endlich aus dem Lautsprecher quäkte.


  „Hier Isachsen, Isachsen! Melden Sie sich! So melden Sie sich doch!”


  Bill Sismar hatte den Karabiner im Zelt liegenlassen müssen. Er war dem Monster, das mit einer Pranke ins Lager gefaßt und ihn prompt ‘zu fassen bekommen hatte, rettungslos ausgeliefert. Für Sekunden sah er die grausige Fratze mit der zwischen ledrigen Lippen herumfuhrwerkenden Fangzunge über sich. Dann schloß er die Augen, ergab sich in das Unabwendbare. Etwas fuhr brennend in seinen Leib. Er fühlte sich von einem schwarzen Strudel fortgetragen, vernahm ein Brüllen, von dem er nicht mehr wußte, daß es aus seinem Mund kam.


  Das Monster tat sich an dem toten Mann gütlich, bis nichts Nahrhaftes mehr in ihm steckte. Achtlos ließ es ihn fallen, steckte seinen breiten Schädel in das Zelt, schnupperte, sah sich um. Etwas Freß- bares vermochte es jedoch nicht zu entdecken. So wandte es sich desinteressiert ab, ließ die drei Leichen liegen und kehrte zu dem Eishügel zurück, um seinen gestörten Schlaf fortzusetzen.


  Das Eis deckte die Stätte des Grauens zu.
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  Harry Kessel hatte sich in der Ecke niedergelassen, die die Steuerbordwand der Boeing 747 mit jener Querwand bildete, hinter denen sich die Toiletten des Heckteils befanden. Alle Männer hatten mehr oder weniger mit sich selbst zu tun. Nat Dominique hockte auf einem Sitz, fuhr sich immer wieder mit den Händen übers Gesicht und stöhnte, als müßte er jeden Moment sterben. Was geschehen war, hatte ihn nachhaltig .geschockt. Alan Sutton palaverte leise mit Burt Clacker. Der große Mann, der den seltsamen Namen Unga Triihaer trug, hatte eine Unterhaltung mit Toshio Okamoto, dem verletzten Co-Piloten, begonnen. Was sie im einzelnen sprachen, konnte der blonde Amerikaner nicht verstehen.


  Im Grunde hatte Harry Kessel jegliches Interesse an den Passagieren und ihrem Schicksal verloren, obwohl er selbst dazugehörte. Apathie und Unwillen waren in seinem Geist, aber es waren nicht die Symptome der Resignation; es war etwas anderes. Er wußte, daß er nicht mehr zu ihnen gehörte. Tomotada, der Schwarze Samurai, war dicht an ihm vorübergegangen, nachdem der Überrumpelungsversuch durch die Freiwilligen unterbunden worden war. Harry Kessel hatte sich gezwungen gefühlt, in die grausige rote Maske des Unheimlichen zu blicken. Und dann war ihm etwas Unerklärliches widerfahren.


  Für einen Moment, ohne daß die anderen es bemerkt hatten, hatte Tomotada die Maske von seinem Gesicht genommen. Harry hatte den Mund zum Schrei geöffnet. Der Samurai besaß einen völlig glatten, eiförmigen Kopf. Er hatte kein Gesicht. Harry hatte vor Schreck aufbrüllen wollen, doch der Schrei war ihm im Hals stecken geblieben. Keinen Laut hatte er über die Lippen gebracht. Es war dunkel um ihn geworden. Er hatte gespürt, daß auch er das Gesicht verloren hatte. Aber Tomotada hatte ihm die kalte Eisenmaske aufs Gesicht gedrückt. Sie trug sein Antlitz auf der Innenseite, und als dieses mit Harrys nunmehr eiglattem Vorderkopf in Berührung gekommen war, hatte er sein Gesicht wiederbekommen.


  Kurz darauf hatte er sich gefragt, ob er alles nur geträumt hatte. Auch jetzt war ihm immer noch nicht klar, was ihm wirklich geschehen war. Eigentlich kam er sich ganz normal vor. Doch er wußte, daß der Cro Magnon, Sutton, Dominique, Clacker und alle anderen, die jemals gegen den Schwarzen Samurai gekämpft hatten und es wieder versuchen würden, seine Feinde waren.


  Ich hasse sie, dachte er. Tomotada ist mein Herr.
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  Unga wußte auch keine Antwort auf Toshio Okamotos Frage, aber er hatte seinen Entschluß bereits gefaßt. Er legte dem Co-Piloten beruhigend eine Hand auf einen Arm, nickte ihm zu und richtete sich wieder auf.


  Wenig später nahm er Sutton beiseite. „Ich arbeite mich im Alleingang bis zum Cockpit vor, sehe nach, wie die Dinge dort stehen und versuche, Tomotada zu Überwältigen.”


  „Meinetwegen, Triihaer. Ist ja deine Haut, die du zu Markte trägst.”


  „Danke dir für die moralische Unterstützung, Sutton“, gab Unga spöttisch zurück. „Sorgst du dafür, daß die Truppe Disziplin bewahrt, während ich unterwegs bin?”


  „Ja”


  „Drückst du mir die Daumen?”


  „Und wie!”


  Unga grinste, drückte sich den Gang entlang und steuerte zunächst auf den Platz zu, den er vorher eingenommen hatte. Er zerrte seine Tasche unter dem Sitz hervor. Anschließend wechselte er auf die andere Seite der Maschine über, schlich vom Mittel- in den Vorderraum und legte den Zeigefinger an die Lippen.


  Die Frauen blickten ihn entsetzt und neugierig zugleich an, sprachen jedoch kein Wort.


  Sutton blickte dem Cro Magnon mit verächtlichem Gesichtsausdruck nach. Burt Clacker gesellte sich zu ihm.


  Sutton warf ihm einen Seitenblick zu und äußerte: „Der spielt uns eine schöne Farce vor.”


  Clacker kratzte sich am Hinterkopf. „Du meinst, er tut bloß so, als wollte er den Schwarzen packen, und geht in Wirklichkeit hin, um Kriegsrat mit ihm zu halten?”


  „Ja, natürlich.”


  „Glaube ich nicht. Du spinnst, Clacker.”


  „Hör zu, Mann, es will mir nicht in den Kopf, wie er sich einerseits um Verletzte bemüht und Vertrauen in uns setzt, andererseits aber ein Verbündeter des Entführers sein soll. Ich habe mir alles noch mal durch den Kopf gehen lassen. Niemals würde er uns hier allein lassen, wenn er mit dem Kerl im Cockpit unter einer Decke steckte. Wär’s so, würde er sicher sein, daß wir sofort ein Komplott gegen ihn aushecken.”


  Sutton schaute den Ex-Legionär fassungslos an. „Ausgerechnet du sagst so was?”


  „Ich denke, wir haben uns in ihm getäuscht.”


  Unga blieb neben Bianca Dillon stehen. Auf den Sitzen in ihrer unmittelbaren Nachbarschaft hatten sich zwei Stewardessen, eine blonde Amerikanerin und eine Mutter mit einem schätzungsweise vierjährigen Kind niedergelassen.


  Unga teilte Bianca mit, was er vorhatte, und sie schaute bestürzt zu ihm auf.


  „Das wagst du? Es ist ein mörderisches Unternehmen.”


  Das Du kam spontan, wirkte nicht erzwungen oder aufgesetzt. Es war ein selbstverständliches Ergebnis der gemeinsam durchstandenen Schreckensminuten.


  Unga lächelte. „Sozusagen ein Himmelfahrtskommando.”


  „Ich gehe mit.”


  „Kommt gar nicht in Frage.”


  „Ich will nicht, daß dir etwas geschieht.”


  „Ich werde so vorsichtig wie möglich vorgehen”, erwiderte er. „Achte du darauf, daß die Frauen ruhig bleiben und sich nach Möglichkeit ein wenig entspannen! Wir stürzen bestimmt nicht ab. Das würde auch dem Samurai das Leben kosten.”


  „Wir können nur abwarten und beten”, versetzte die blonde Amerikanerin.


  „Ja. Wie lange ich auch fortbleibe, niemand soll die Economy-Klasse verlassen und ins Cockpit steigen. Verstanden?”


  Bianca zögerte eine Weile mit der Antwort, nickte schließlich aber doch.


  „Gut. Ich kann ja doch nichts an deiner Entscheidung ändern.” Sie drückte seine eine Hand. „Ganz gleich, ob du Erfolg hast oder nicht, Unga, du bist ein Held.”


  „Na, na.”


  Er pirschte davon. Irgendwie gaben ihm Biancas Worte doch Auftrieb. Behutsam durchquerte er das Ruheabteil, das bis auf den letzten Platz geräumt worden war. Nur der braun-rote Fleck auf dem Teppichboden zeugte noch von dem gräßlichen Geschehen, das sich hier abgespielt hatte. Der Tote war von den Frauen in die Bordküche transportiert worden.


  Unga benutzte die Wendeltreppe, die zur Bar und Lounge der 1. Klasse hinaufführte. Ebenso wie im Erste-Klasse-Abteil, in das er einen flüchtigen Blick geworfen hatte, hielt sich hier kein Mensch mehr auf. Die Männer waren vom Schwarzen Samurai zu den im Heck befindlichen Leuten gepfercht worden, die Frauen zu den übrigen weiblichen Fluggästen im vorderen Economy-Abteil.


  Von der Bar aus schlich der Cro Magnon über eine Plattform auf die Tür des Cockpits zu. Er hatte sie fast erreicht, da wurde er wie von einer Faust zurückgeschleudert. Instinktiv duckte er sich, zog sich ein Stück weiter zurück und öffnete die Tasche. Er erwartete den Angriff Tomotadas.


  Doch der Samurai mit der Maske zeigte sich nicht. Es herrschte Grabesstille. Auch aus dem Cockpit selbst war nicht der geringste Laut zu vernehmen. Unga nahm mit Sicherheit an, daß auch der Flugkapitän und der Flugingenieur nicht mehr am Leben waren. So gesehen, hatte der verwundete Okamoto ungeheures Glück gehabt.


  Unga zückte das von Richard Steiner alias Dorian Hunter geschmiedete Schwert. Er hielt es fest in der Rechten und traf ein zweites Mal Anstalten, gegen das Cockpit vorzudringen. Wieder prallte er zurück - und begriff.


  Tomotada, der Greuelherrscher, der Tyrann in der Kanzel, hatte sich durch eine magische Barriere zu schützen verstanden. Er wollte keinen Zweikampf. Die Aufgabe, dieses Flugzeug ans Ziel zu manövrieren, schien ihm wichtiger zu sein. Er ging kein Risiko ein. Wohin führte die Reise?


  Mit dem Schwert vermochte Unga nichts auszurichten. Entmutigt verstaute er es wieder in der Tragetasche und holte den als Kommandostab titulierten Gegenstand hervor. Aus echtem Tierknochen gearbeitet und im Gegensatz zu dem des Dämonenkillers nicht zusammenklappbar, verbreiterte er sich an seinem einen Ende blattförmig und wies dort ein magisches Loch auf. Unga vermochte damit Dämonen zu bannen, sofern er sie mit der Blattseite berührte. Genauso konnte er auch das spitze Ende benutzen und es jeder Kreatur der Finsternis in den Leib jagen. Gleichzeitig diente der Stab auch als eine Art Kommandoverstärker. Der Cro Magnon konnte über ihn Verbindung mit Dorian Hunter aufnehmen.


  Er stellte alle erdenklichen Versuche in dieser Richtung an, doch sein Unterfangen scheiterte. Es war unmöglich, mit dem Dämonenkiller Kontakt zu bekommen. Unga steckte den Stab niedergeschlagen in die Tasche zurück. Entweder war Olivaros Magie in diesem Moment zu stark - oder er war einfach zu weit von Dorian entfernt.


  Vorerst mußte er die magische Barriere vorm Cockpit als undurchdringbar hinnehmen, Tomotada als den derzeit Stärkeren akzeptieren.


  Für Unga war das eine Niederlage. Er kehrte mit entsprechender Miene nach unten zurück.


  Bianca stand auf und trat auf ihn zu. „Was ist, Unga? Du bist doch nicht etwa verletzt?”


  „Nein.”


  Er sagte ihr in etwa, was sich ereignet hatte.


  „Vielleicht ist es besser so”, gab sie zurück.


  Er musterte sie eindringlich. Hatte Tomotada bereits seinen Zauber auf sie wirken lassen? War sie zur Besessenen geworden? Nein, er konnte es sich nicht vorstellen. Außerdem gab es keine deutlich registrierbaren Anzeichen dafür.


  Er legte ihr die Hände auf die Schultern. „Hör mir gut zu, Bianca! Was immer geschieht, du mußt es vermeiden, den Samurai anzublicken. Schärfe das auch den anderen Frauen ein! Es ist sehr, sehr wichtig.”


  „Warum?” Sie fragte richtig naiv.


  „Wer seinen Kopf ohne Maske sieht, verliert das Gesicht.”


  „Mein Gott, wie schrecklich! Und dann?”


  „Dann wird er zu seinem Untergebenen.”


  „Werden wir sterben, Unga?”


  „Du hast doch bemerkt, daß Tomotada zu den Frauen besonders umgänglich ist, nicht wahr? Gerade euch wird er nichts antun.”


  Unga drückte sie auf ihren Platz zurück und begab sich in den Heckraum zurück. Als Sutton vernahm, wie das Unternehmen ausgegangen war, konnte er sich eines hämischen Kommentars nicht enthalten.


  „Ich hab’s ja gesagt ihm tut der Samurai nichts.”


  „Hör auf damit!” entgegnete Burt Clacker.


  Unga warnte sie wie auch Bianca vor dem gesichtslosen Kopf Tomotadas. Irgendwie spürte er, daß einige Männer sich ablehnend verhielten, anders noch als der großtuerische Alan Sutton. Sie wollten die Warnung einfach nicht hören. Harry Kessel beispielsweise wandte mit unwilligem Laut den Kopf ab. Aus seiner Ecke glaubte der Cro Magnon ein Knurren zu vernehmen, war aber nicht ganz sicher.


  „Folgendes”, sagte er schließlich. „Wir müssen uns schützen, so gut es geht. Tomotada ist nur an den Frauen etwas gelegen. Fragt mich nicht, warum, ich habe wirklich keine Ahnung.”


  „Wir können also damit rechnen, daß er uns Männer allesamt in den Tod schickt”, warf Toshio Okamoto ein.


  „Ja”


  „Lüge!” begehrte Nat Dominique auf. „Laßt euch von dem Großen nicht ins Bockshorn jagen!” Clacker wischte seinen Einwand mit einer unwilligen Gebärde beiseite, dann drehte er sein Gesicht dem Cro Magnon zu. „Sprich weiter! Ich bin gespannt, was du vorzuschlagen hast. Wer jetzt noch unterbricht, kriegt es mit mir zu tun.”


  Unga war überrascht und sah sich gezwungen, seine Meinung über den ruppigen Ex-Legionär ändern zu müssen. „Wir sollten warme Kleidung, Proviant, Gerätschaften wie Notkocher, Werkzeuge und Ähnliches - kurzum alles, was wir in die Finger bekommen können, zusammenraffen.” „Warum?” rief Harry Kessel.


  „Weil wir die Sachen brauchen könnten. Wir müssen gerüstet sein.”


  „Paßt auf, daß der Große euch nicht von hinten niederschlägt!” sagte Kessel spitz. „Er will uns doch bloß ablenken und eine günstige Gelegenheit abpassen.”


  „Halt die Luft an!” fuhr Clacker Kessel an. „Deine Behauptungen sind aus der Luft gegriffen. Ich finde Triihaer auch nicht gerade irrsinnig sympathisch und habe noch mit ihm abzurechnen, aber ich kann Leute einschätzen. Er ist kein falscher Hund, das schwöre ich dir.”


  Nat Dominique meldete sich zynisch zu Wort. „Clacker will sich bei Triihaer einschmeicheln, um bei dem Samurai eine gute Nummer zu kriegen. Er bildet sich ein, daß sie ihm nicht den Kopf abschneiden, wenn er erst mal genügend Punkte gesammelt hat.”


  „Das stimmt, das stimmt!” schrie Kessel.


  Clacker marschierte auf seinen blonden Landsmann zu und räumte mit den Ellbogen ein paar Männer beiseite.


  Kessel zog sich vor ihm zurück, konnte aus seiner Ecke jedoch nicht mehr entwischen. Mit beiden Händen packte Clacker zu. Er bekam den anderen an den Aufschlägen zu fassen. Kessel zeigte eine so gräßliche Fratze und gab ein derartig seltsames Geräusch von sich, daß der Schwarzhaarige unwillkürlich zurückzuckte.


  In diesem Augenblick hatte sich auch Unga durchgedrängelt. Er hielt Burt Clacker zurück. „Laß sein! Ich muß dir ein paar Kleinigkeiten auseinandersetzen. Komm mit!”


  „Diese Verräter!” Dominiques Stimme schrillte im höchsten Diskant. „Ihretwegen verkaufen wir noch alle unsere Seelen! Hört nicht auf sie! Tretet sie! Schlagt sie nieder! Zertrampelt sie!”


  „Werft sie aus dem Flugzeug!” stieß Harry Kessel mit kehliger Stimme hervor.


  Clacker rammte ihm die Faust unters Kinn. Ein trockener Laut war zu hören. Harry stöhnte und prallte mit dem Rücken gegen die Bordwand. Er rutschte schlaff daran zu Boden und streckte die Beine von sich.


  Der Ex-Legionär wollte sich auch noch den Polynesier greifen, doch Unga hinderte ihn mit aller Macht daran. Es gelang ihm, den zornigen Mann zu einer etwas abseits der Gruppe gelegenen Sitzreihe zu dirigieren. Hier ließen sie sich nieder.


  „Hör zu, Clacker. Kessel weiß nicht, was er tut.”


  „Hm. Weißt du was? Er hat gefaucht, als ich ihn mir vorgeknöpft habe.”


  „Kann ich mir gut vorstellen. Er steht unter Tomotadas Fuchtel.”


  „Also will er sich einschmeicheln?”


  „Nein, nein. Ich habe doch eben von der Maske des Samurais erzählt. Als der Samurai durch die Gruppe ging, muß er dem einen und dem anderen seinen gesichtslosen Kopf gezeigt haben. Die Betroffenen sind zu Besessenen geworden.”


  „Besessene? Verdammt noch mal! Harry spielt also den Aufsässigen, ohne es zu wollen?”


  „Genau.”


  „Aber wir können ihn doch nicht einfach ‘rumbrüllen lassen? Wie stellst du dir das vor? Der ist imstande und boykottiert all unsere Vorbereitungen für den Notfall. Und die anderen Besessenen unterstützen ihn. Sag mal” - Clacker blickte den Hünen forschend an - „wie ist es denn um Dominique bestellt? Und um Sutton?”


  Unga schaute zu der etwa hundertköpfigen Schar Männer hinüber. Nat Dominique tuschelte mit ein paar anderen, deren Aussehen und Gebaren dem Cro Magnon nicht gefielen. Alan Sutton guckte herüber und gab sich keine Mühe, sein Mißvergnügen zu verbergen.


  „Bei Dominique bin ich sicher”, entgegnte Unga. „Er ist auch besessen. Sutton scheint mir noch zu den Normalen zu gehören. Seine Abneigung gegen mich ist natürlichen Ursprungs. Sagen wir, er kann mich einfach nicht leiden.”


  „Ich auch nicht”, sagte Clacker und grinste schief.


  „Rechnen wir jetzt gleich miteinander ab?”


  „Wir sparen uns das für später auf, würde ich vorschlagen.”


  „Gut. Ich weiß, wie wir am besten vorgehen.”


  Unga stand auf und trat in den Gang hinaus. Clacker erhob sich ebenfalls, und der Cro Magnon fuhr fort: „Es gibt bestimmt eine ansehnliche Zahl von Leuten, die auf unserer Seite stehen. Wir scharen sie um uns und halten uns die Besessenen sowie Sutton und alle anderen Nörgler vorn Leib. So schaffen wir es, Proviant und Ausrüstungsgegenstände zusammenzuraffen. Tsutomu Kono ist tot, doch wir haben noch zwei japanische Stewards unter uns. Die müssen uns helfen.”


  Burt Clacker machte eine drängende Geste. „Klar doch. Fangen wir an! Je eher wir fertig sind, desto besser. Irgendwann muß dieser elende Geisterflug doch zu Ende sein.”
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  Das Schuppenmonster wuchs. Die steinharten Gletscherwände, die es umschlossen, gaben krachend unter dem immensen Druck nach und barsten auseinander. Jedoch erwachte das Wesen aus grauer Vorzeit nicht aus seinem Schlaf; und es sprengte das Eis nicht so weit, daß Luft bis zu seinem fluchwürdigen Leib vordrang und es zu neuem Leben und neuen grausigen Taten erweckte.


  Die Eismassen schoben sich wieder zu, verschachtelten sich ineinander, türmten sich zu einem bizarren Gebilde auf, das seinen Gast wie ein Mausoleum umgab. Das Monster schlummerte. Vor seinem geistigen Auge wiederholten sich die Szenen, die es mit den Wikingern und den Polarforschern erlebt hatte. Es waren simple, leicht verworrene und unvollständige Bilder, wie sie ein primitives und halbwegs paralysiertes Hirn eben erzeugte.


  Irgendwann wurden die schwachen Visionen von einer klaren, alles andere verdrängenden Erscheinung überlagert. Das Monster träumte von einer schemenhaften Gestalt, die auf sein kristallenes Grabmal zugeschwebt kam und auf ihn niederblickte - und doch ganz woanders zu sein schien. Die Erscheinung war nah und doch fern, real und doch unwirklich.


  Der einfältige Geist des Monsters vermochte die Wesenheit nicht voll zu erfassen, aber er sagte ihm, daß jener dort andere Absichten hegte als die bisherigen Entdecker. Und etwas in dem Ungeheuer zwang es, das aufkeimende Verlangen nach Nahrung und den Wunsch, das kalte Gefängnis aus eigener Kraft zu zerstören, niederzukämpfen. Seine Aggressivität erstickte. Plötzlich hegte es kein Verlangen mehr, über den Besucher herzufallen und ihn aufzureißen. Ergeben duldete es, daß er mit forschendem, alles durchdringenden Weitblick Einlaß in den Eishügel fand und es betrachtete.


  In seinem Traum gewahrte das Monster, wie sich das unscharf zu erkennende Haupt des Entdeckers drehte - um hundertachtzig Grad, bis das Gesicht auf dessen Rücken war. Ein wuchernder Haarschopf, schlohweiß, teilte sich unversehens, und zum Vorschein kam ein Antlitz, das die Kreatur Furcht empfinden ließ.


  Die Inkarnation des Bösen, der Januskopf des Dämons präsentierte sich dem Monster in aller Deutlichkeit. Diabolisches Gelächter wehte über die weiße Wüste, doch die gespenstische Physiognomie blieb starr und ausdruckslos. Grünlich und knochig war das Gesicht. Das Monster wurde mit einem Bann belegt - durch die Ausstrahlung des Dämons. Vom Aussehen her wirkte das Antlitz nicht schockierend, eher kalt, streng und beinahe majestätisch. Leere Augenhöhlen, in deren Tiefen Unergründliches lag, richteten den Blick in der traumhaften Wahrnehmung des Ungeheuers auf seine rötlichen, unter Schuppenlidern verborgenen Augen. Über der Nasenwurzel des unheimlichen Gastes prangte ein knöchernes V-Zeichen.


  „Du wirst mir dienen”, tönte die Stimme des Dämons in einer Sprache, die das Monster verstand.


  In seiner Begriffswelt existierte der Name Olivaro nicht, doch wenn es ihn gekannt hätte, so hätte es den Dämon anrufen können. Immerhin verspürte es plötzlich ein Gefühl der Geborgenheit, denn die Gewißheit, einen Mächtigeren als Herrn über sich zu haben, verband sich in einer wehmütigen Assoziation mit der Erinnerung an die Zeit, in der der kolossale Leib seiner Mutter neben ihm gewacht hatte.


  „Das Licht der Eishölle hat mir in magischen Eingebungen widergespiegelt, was du erlebt hast”, sagte Olivaro. „Ich habe dich lange Zeit beobachtet. Dich kann ich gebrauchen. Du wirst mir dienen. Wenn mir dein Auftreten von Nutzen ist, rufe ich dich. So lange wirst du in deinem Eissarg ruhen.” „Mutter!” rief der irritierte Geist des Monsters. „Alles - für dich - Mutter…”
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  Nat Dominique murrte zwar, aber er traute sich doch nicht, etwas gegen Unga, Clacker und deren Helfer zu unternehmen.


  Harry Kessel war soeben aus seiner Ohnmacht erwacht. Stöhnend hockte er auf einem der Sitze und massierte sich sein lädiertes Kinn. Der Hieb, den Clacker ihm verpaßt hatte, gab dem Polynesier doch ernsthaft zu denken.


  Alan Sutton hatte zunächst etwas gezaudert, doch dann hatte er sich Ungas Gruppe angeschlossen und half nun mit, das Notgepäck zusammenzustellen. Dank der Unterstützung der beiden Stewards ging alles relativ schnell vonstatten. Aus der Bordküche wurde Nahrung herangeschafft und wasserdicht in Säcken und Taschen verstaut. Im Heck des Jumbo-Jets, hinter den Toiletten, gab es einen Frachtraum, in dem Zelte, Luftmatratzen, Boote, Leuchtpistolen - kurz, alles Zubehör lagerte, das man im Falle eines Unglücks benötigen konnte. Vorsichtshalber wurden auch Gasmasken und Fallschirme bereitgelegt.


  Unga leitete das Unternehmen. Clacker sicherte den Trupp des Cro Magnon mit Sutton und anderen starken Männern gegen die andere Partei ab. Unga bedauerte, daß sich eine Kluft gebildet hatte. Er hoffte, wenigstens noch die Wankelmütigen, Unentschlossenen auf ihre Seite ziehen zu können.


  Was die Besessenen betraf, so gab er sich keinen falschen Hoffnungen hin.


  Warme Kleidung, Proviant und alles andere Zubehör wurden zu fachgerecht geformten Ballen zusammengerollt. Jeder Mann sollte ein solches Paket auf seinem Rücken tragen.


  „Wie bei der Fremdenlegion”, sagte Burt Clacker. „Ich finde, das ist ein Witz.”


  Ohne es zu wollen, geriet er wieder in die Nähe von Harry Kessel. Dieser sprang ihn ohne Vorwarnung an, knurrte und zog ihm eine Hand mit ziemlich langen Fingernägeln durchs Gesicht. Clacker fluchte, duckte sich und versuchte, den Blonden abzuschütteln.


  Im gleichen Augenblick stieß Nat Dominique einen Schrei aus. Er und die restlichen Besessenen marschierten auf Ungas Gruppe los. Sie schlugen um sich, bissen, kratzten und gebärdeten sich wie Verrückte.


  Unga blieb nichts anderes übrig: er mußte den Polynesier niederschlagen.


  Sutton boxte aufgebracht um sich. Er streckte zwei Männer nieder.


  Dann griff er sich einen dritten und ohrfeigte ihn.


  Die beiden japanischen Stewards brachten ein paar Angreifer mit Judo- und Karategriffen zu Fall. Daraufhin ergriffen die restlichen Besessenen die Flucht. Sie zogen sich hinter die Toilettentüren des Hecks zurück; und Dominique und die anderen, die wieder zu sich gekommen waren, krochen ihnen eilends nach. Harry Kessel rannte als letzter zu den Türen, bevor der Ex-Legionär ihn kräftig durchwalken konnte.


  Die Türen knallten zu. Dahinter waren die zeternden Stimmen der Besessenen zu vernehmen. Clacker wollte Kessel nachstürmen. Wieder war es Unga, der ihn zurückhielt.


  „Nicht, Burt! Es wäre sinnlos, sie wieder anzugreifen. An ihrem Zustand kann keiner von uns etwas ändern. Es ist gut, wenn sie vorläufig auf den Toiletten bleiben und wenigstens so weit eingeschüchtert sind, daß sie uns nicht mehr belästigen.”


  „Scheinst mal wieder recht zu haben, Großer.”


  Alan Sutton trat zu ihnen und verkündete: Der Rest der Männer, der sich nicht entscheiden konnte, auf welcher Seite er zu stehen hat, hat sich für uns entschieden. Kessel, Dominique und das andere Dutzend Narren, das zu ihnen hält, haben ja jetzt deutlich bewiesen, daß sie nicht mehr ganz richtig im Oberstübchen sind.”


  „Wir sind also rund achtzig”, sagte Unga.


  „Ja.“


  „Drücken wir die Daumen, daß alles gut verläuft”, sagte Clacker. „Von Magie und solchem Zeug habe ich wenig Ahnung, aber ich verlasse mich immer noch auf meine Kraft und meinen gesunden Menschenverstand.”


  Unga erwiderte nichts darauf. Er sah die Dinge weitaus pessimistischer. Doch hatte er keinen Grund, Clackers Art, ihre Lage zu beurteilen, zu kritisieren. Im Gegenteil: es war gut, daß er sich so äußerte, denn das gab auch den anderen mehr Selbstvertrauen und verhinderte eine neue Panikwelle. Plötzlich lief ein Ruck durch die gigantische Maschine. Sutton ging zu Boden. Er setzte sich regelrecht auf sein Hinterteil und schimpfte mörderisch. Alle anderen konnten sich im letzten Moment festhalten. Aus den Hecktoiletten war Gepolter und wütendes Geheul zu hören, und im vorderen Passagierabteil der Economy-Klasse schrien ein paar Frauen auf.


  Für Sekunden war das Heulen der Triebwerke zu vernehmen. Der Jet fiel abrupt in flachere Luftregionen ab, fing sich wieder und sackte dann in ein neues tiefes Luftloch ab.


  Die 210 Passagiere duckten sich und klammerten sich fest. Die meisten schafften es, auf Ungas, Clackers und Suttons Anweisungen hin die Anschnallgurte anzulegen.


  Der Rumpf der Boeing 747 wurde durchgeschüttelt. Sie rutschte so hart nach unten ab, daß Unga glaubte, sie würden abstürzen. Dann wurde die Bewegung wieder gleichmäßiger, schien sich vollends normalisieren zu wollen. Ein letzter Ruck war zu verspüren. Die Triebwerke heulten auf höchsten Touren. Der Jumbo-Jet wurde abgebremst - dann war er gelandet.


  Bianca Dillon winkte Unga zu. Er erwiderte die Geste, bedeutete ihr aber, auf ihrem Platz zu bleiben und sich ruhig zu verhalten.


  Kurz darauf stellte sich heraus, daß er ihr den richtigen Rat erteilt hatte.


  Aus dem Ruheabteil schob sich die düstere Gestalt des Schwarzen Samurai hervor. Das Tappen seiner Schritte auf dem teppichbelegten Untergrund nahm sich unheimlich und bedrohlich aus. Schweigend ging er an den Frauen vorüber. Keine von ihnen wagte sich zu rühren. Wie gelähmt hockten sie auf ihren Sitzen und vermieden es, ihn anzusehen.


  Tomotada gelangte in den hinteren Passagierraum, zog das Schwert der Schwerter und ließ die Klinge bedeutungsvoll durch die Luft streichen.


  Einige Männer zuckten bei dem. surrenden Ton zusammen.


  „Hinaus mit euch!” erklang die geisterhafte dumpfe Stimme, die sich in ihren Hirnen festsetzte.


  „Die Türen und Notausgänge sind fest verriegelt. Wir kriegen sie nicht auf’, wagte einer der Stewards einzuwenden.


  Tomotada schritt zum Notausgang 24 an der Steuerbordseite. Er schlug mit dem Tomokirimaru dagegen, daß die Tür aufsprang. Danach begab er sich an die Hecktür 25 und wiederholte die Prozedur. Zischend flog die durch Luftdruck bewegte Tür auf, über die man auf den Boden gelangte. Auch vor dem Notausgang hatte sich eine solche Rutsche aufgeblasen. Von den Luken bis auf den Boden betrug die Distanz immerhin vier Meter; man konnte sich die Knochen brechen, wenn man sprang.


  „Hinaus!” befahl der Schwarze Samurai.


  Willig traten die rund achtzig Männer einer nach dem anderen an die beiden Ausgänge. Sie bildeten Reihen, drängten nicht, verhielten sich sehr diszipliniert. Sie hatten sich die Gepäckstücke auf die Schultern geladen. Unga befürchtete, Tomotada würde sie ihnen herunterreißen, doch er unternahm nichts.


  Jeder Mann, der sich auf eine der Plastikrutschen setzte und nach unten glitt, wurde sofort von einem eisigen Wind gepackt. Unga sah, daß draußen unwirkliches Halbdunkel herrschte und Schneeflocken durch die Luft wirbelten. Er erkannte, daß sie sich nicht mehr in der magischen Sphäre Olivaros, sondern in einem existenten, sehr kalten Gebiet der Welt befanden, in dem es zu bestimmten Jahreszeiten keinen richtigen Unterschied zwischen Tag und Nacht zu geben schien. Er rief sich die ursprüngliche Flugrichtung des Jets in Erinnerung, dachte an Toshio Okamotos Äußerungen und folgerte, daß sie im Nordpolargebiet gelandet waren.


  Der verletzte Co-Pilot ließ sich vor Alan Sutton auf der Rutsche vor Tür 25 nieder, gab sich einen Schubs und setzte sich nach unten in Bewegung. Clacker wartete die beiden japanischen Stewards ab, dann wollte er auch Unga den Vortritt lassen.


  Unga schüttelte kaum merklich den Kopf.


  „Was hast du vor?” fragte Burt Clacker leise.


  „Ich will Tomotada angreifen, bevor die Besessenen zum Vorschein kommen.”


  „Wahnsinn!”


  „Ich muß es tun”, raunte der Cro Magnon zurück.


  „Dann bin ich mit von der Partie.”


  „Nein.”


  Die letzten männlichen Passagiere hatten das Flugzeug verlassen. Unga konnte sein Vorhaben nicht mehr hinauszögern. Er wandte sich von dem schwarzhaarigen Ex-Legionär ab, riß den Kommandostab hervor und stürzte auf den Schwarzen Samurai zu. Die Tasche, in der er das von Dorian Hunter geschmiedete Schwert aufbewahrte, hatte er sich umgehängt. Er glaubte, mit dem Stab mehr ausrichten zu können als mit der anderen Waffe.


  Tomotada spreizte etwas die Beine und wippte auf den Zehenspitzen.


  Wieder wollte er seine furchteinflößende Kampfesweise zur Schau stellen, wollte Unga den Kopf vom Rumpf abtrennen. Das Tomokirimaru sauste durch die Luft. Mit knapper Not konnte sich der Cro Magnon ducken und so dem tödlichen Streich entgehen.


  Der Samurai stand neben dem Notausgang mit der Nummer 24.


  Unga schlich an den Steuerbordsitzen entlang, um bis in die unmittelbare Nähe des Feindes zu gelangen.


  Wie einen Dolch hielt er seinen Kommandostab, bereit, den Schrecklichen mit dem spitzen Ende zu durchbohren.


  Clacker wollte ihm zu Hilfe eilen. Doch da flogen die Toilettentüren auf, und die Besessenen kamen zum Vorschein, allen voran schritten Harry Kessel und Nat Dominique mit wütend erhobenen Fäusten.


  Clacker warf sich herum. Er nahm es mit der vierzehnköpfigen Bande auf, doch sosehr er auch um sich schlug und trat, gegen eine derartige Übermacht kam er nicht an. Sie packten ihn und warfen ihn auf die Rutsche hinaus. Er glitt in unglücklicher Lage in die Tiefe. Gellend hallte ihm das Gelächter der Diener Tomotadas nach.


  Der Schwarze Samurai trennte mit einem einzigen Schwerthieb die Oberteile von drei Sitzen ab. Dann stach er mit der Klingenspitze nach dem näher rückenden Cro Magnon. Dank seiner Behendigkeit entging dieser wiederum dem mörderischen Stoß. Die Klinge fuhr an ihm vorüber und traf das ballonartige Oberteil der Notrutsche vor dem Ausgang 24. Zischend entwich die Luft. Von der Rutsche blieb lediglich ein kläglich herabbaumelnder weißer Fetzen zurück.


  Der Schwarze Samurai deckte Unga mit Schwerthieben ein, trieb ihn bis vor die Luke zurück. Er traf ein paarmal die Bordwand und eines der Abteilfenster, das sofort klirrend in die Brüche ging. In der Wand klafften Risse.


  Tomotada grollte vor Zorn, weil es ihm nicht gelang, dem Cro Magnon den Garaus zu machen.


  Von hinten schoben sich nun auch die Gestalten der knurrenden und fauchenden Besessenen heran. Harry Kessel rief gellend: „Ich reiße dir den Kopf ab, du Hund!”


  Bianca Dillon war aufgesprungen und wollte zu dem von ihr vergötterten Hünen eilen, doch ihre Nachbarinnen hinderten sie daran. Sie öffnete den Mund zum Schrei, aber eine der Stewardessen preßte ihr geistesgegenwärtig die Hand auf die Lippen. Bianca schlug um sich, doch das nützte ihr nichts. Die Frauen wollten sie nicht in ihr Verderben laufen lassen.


  Wieder und wieder zischte die Klinge des Tomokirimaru auf den Cro Magnon nieder. Einmal riß sie einen Fetzen von seiner Jacke los und trennte den linken Ärmel und das Hemd darunter auf. Unga verspürte einen stechenden Schmerz, wie von tausend Nadeln verursacht. Blut quoll aus der Wunde hervor. Er wußte, daß der nächste Streich besser sitzen würde und ließ sich rückwärts aus dem Notausgang fallen.


  Die Besessenen grölten. Er fiel. Der düstere Boden schien ihm entgegenzurasen. Unga drehte sich geschickt in der Luft und streckte Hände und Füße wie eine Raubkatze von sich. Dennoch war der Aufprall hart. Ein peinigender Ruck lief durch seinen Körper. Er schlug mit dem Kopf auf und wurde besinnungslos.
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  Unga schlug die Augen auf, sah die Gesichter von Burt Clacker und Alan Sutton über sich. Clacker grinste verwegen.


  „Na”, sagte er, „wieder auf dem Damm? Kannst beruhigt sein, wir haben den kleinen Kratzer am Arm mit Alkohol ausgetupft und verbunden. Außer dem lächerlichen Schnitt scheinst du nichts abgekriegt zu haben. Knochen sind nicht gebrochen, glaub ich.”


  Der Cro Magnon bewegte sich probeweise und bestätigte: „Stimmt. Ich danke euch.”


  Unga ließ den Blick kreisen. Er befand sich zusammen mit den beiden, sowie dem Co-Piloten Toshio Okamoto, den beiden Stewards und einigen anderen in einem Zelt. Zwei Notlampen waren aufgestellt worden. Vor dem Zelt waren Stimmen zu vernehmen. Dort wurde offenbar gewerkelt.


  „Wo sind wir?”


  Clacker griff hinter sich und brachte eine Metallflasche zum Vorschein. „Du wunderst dich, wie schnell wir das Zelt hochgebracht haben, was? Ich schwöre dir, wir haben es fix und fertig vorgefunden. Ist mit ‘ner Eisschicht überzogen, aber die wird schon abtauen. Wir verbreiten genügend Wärme. Nein, das Funkgerät, das du da siehst, funktioniert nicht mehr. Wir haben es schon ausprobiert. Apropos Alkohol zum Desinfizieren: willst du einen Schluck Whisky? Hier, der gehört zur eisernen Ration.”


  Er reichte ihm den Metallbehälter. Unga griff zu, hob den Behälter an die Lippen und trank.


  „Das Zelt steht rund eine Meile vom Flugzeug entfernt”, erklärte Sutton. „Wir haben nicht herausfinden können, wer es errichtet und welche Bedeutung es hat. Wir waren froh, in dem Schneegestöber erst mal hier unterkriechen zu können. Die Männer draußen bauen die übrigen Notunterkünfte auf.”


  „Wie lange bin ich bewußtlos gewesen?”


  „Nicht lange”, antwortete Clacker gelassen. „Ich hockte neben dem Steuerbordfahrgestell und sah dich ‘runterfallen. Da habe ich dich fortgeschleppt, sonst wären der Samurai, Harry Kessel, Dominique und die anderen Teufel über dich hergefallen und hätten dir den Rest gegeben.”


  „Danke, Burt.”


  „Nicht dafür.”


  „Wollen wir immer noch miteinander abrechnen?”


  Clacker lachte. „Ach Quatsch! Laß uns lieber beratschlagen, was wir jetzt im einzelnen unternehmen sollen. Ich meine, wir können hier nicht so herumsitzen.”


  Trotz Suttons Protest stand Unga auf. „Allerdings. Ich schätze, ich kann mich jetzt wieder auf den Beinen halten. Wir dürfen die Frauen nicht einfach dem Samurai und den Besessenen überlassen. Es wäre ein Verbrechen. Darum schlage ich vor, wir teilen uns. Wer mit mir gehen will, soll sich melden. Ich starte eine Art Expedition, um zu erkunden, wie sich Tomotada weiter verhält. Die anderen bleiben hier und richten das Camp vollständig ein.”


  „Ich komme mit”, sagte Clacker.


  „Ich auch”, sagte der eine Steward.


  Der andere schloß sich sofort an.


  „Selbstverständlich bin ich mit von der Partie!” rief Toshio Okamoto aus.


  Der Cro Magnon schüttelte den Kopf. „Sie nicht.”


  Der Co-Pilot erhob sich. „Hören Sie mal gut zu, ich bin nicht schlimmer verwundet als Sie, Mister. Außerdem könnte ich wertvolle Tips liefern, wenn wir uns an der Maschine befinden. Bitte, schließen Sie mich nicht aus!”


  „Die Türen des Jumbos sind wieder dicht verrammelt”, sagte Clacker.


  „Falls wir es schaffen, hochzuklettern, was meinst du, wie kriegen wir die Luken auf?”


  „Ich wüßte einen Weg”, erwiderte Okamoto.


  „Gut. Einverstanden.” Unga wandte sich an Sutton. „Wir gehen ins Freie und suchen dort noch ein paar Freiwillige zusammen. Du, Alan, solltest hierbleiben, denn im Lager wird ein verantwortungsbewußter Mann gebraucht. Du kannst organisieren. Sorge dafür, daß Feuer entfacht werden, daß sich die Leute wärmen und wenigstens einen Imbiß zu sich nehmen!”


  „Aber ich…”


  „Unga hat recht”, fiel Clacker ein. „Es ist kein mangelnder Mut, wenn du hier die Stellung hältst. Es ist einfach notwendig.”


  Nach einiger Diskussion sah Sutton ein, daß die Argumente der anderen den Nagel auf den Kopf trafen. Er blieb.


  Unga und seine neugewonnenen Freunde begaben sich nach draußen. Eisiger Wind schlug ihnen entgegen. Schneeflocken trieben in ihre Gesichter. Sie schlugen die Kragen der Windjacken hoch, die sie dem Notgepäck entnommen hatten. Noch ein paar Beherzte gesellten sich zu ihnen, dann brachen sie zu Fuß in Richtung Boeing 747 auf.
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  Es war eine Gruppe von insgesamt zwanzig Männern, die sich einen Weg durch das Schneegestöber bahnte. Unga und Burt Clacker führten den Trupp an. Jeder Mann trug jeweils eine unbenutzte Brandfackel, eine Signalpistole, einen Eispickel oder ein anderes als Waffe zu verwendendes Gerät bei sich. Unga bedauerte, in der Maschine keine Wechselsprechapparate vom Typ Walkie-talkie gefunden zu haben. So konnten sie mit Alan Sutton und den anderen im Camp zurückgebliebenen Männern leider keine Verbindung halten.


  Der Schneesturm nahm zu.


  Sie arbeiteten sich bis an eine Bresche im Eis heran und stiegen sie mühsam und geduckt empor. Auf diese Weise gelangten sie auf eine Ebene. Burt Clacker hatte einen handlichen Kompaß wie eine Armbanduhr um sein Handgelenk gebunden. Er gab die Marschroute an. Gebückt, von der schneidenden Kälte gepeinigt, strebten sie zielstrebig auf einen Hang zu, der an die weitläufige Fläche anschloß, Noch waren nirgends die Konturen der großen Maschine zu erkennen.


  „Sie steht oberhalb des Hanges!” rief Clacker dem Cro Magnon schließlich zu.


  „In Ordnung. Verhalten wir uns lieber ruhig. Der Samurai könnte uns sonst hören.”


  Der Wind pfiff so laut, daß der Ex-Legionär Mühe hatte, die Worte des Hünen zu verstehen.


  Der Hang erwies sich als echtes Hindernis. Unga rutschte aus und glitt bis an den Fuß des Hanges zurück. Einigen anderen, darunter den beiden Stewards, deren Namen Nasone und Koijone lauteten, erging es ebenso. Nur Clacker, der über das beste Schuhwerk verfügte, schaffte den Aufstieg. Er schob sich ein Stück am glatten Hang empor, lachte und streckte den Begleitern eine große Hand entgegen. Mann für Mann ließen sie sich hinaufhelfen.


  Einige Zeit später erhob sich vor ihnen der Schattenriß des Jumbo-Jets wie ein urweltlicher Koloß. Schnee hatte ihn bereits bis über die Fahrwerke hinaus zugedeckt. Mit einigem Geschick konnte man über die Schneeverwehungen bis auf die Tragflächen turnen.


  Unga erteilte dem Spähtrupp einen Wink. Sie ließen sich auf die Bäuche nieder und krochen.


  Nach einer Weile war es Clacker, der sie auf eine Entdeckung aufmerksam machte. Höchstens fünfzig Meter von der Maschine entfernt ragte ein glitzernder Hügel auf, und davor hockte eine schwarze Gestalt.


  „Tomotada”, flüsterte Unga.


  Sie schlichen sich heran. Hinter Schneewehen und Eisblöcken verborgen, beobachteten sie das Tun des unheimlichen Gesellen. Er kauerte wie in Trance, hob bisweilen die Arme, stieß dumpfe, unverständliche Worte hervor. Und obwohl die Sonne nicht schien und es keinerlei andere Ursache dafür zu geben schien, taute der monumentartige Eisbrocken.


  Clacker lag dicht neben Unga.


  „Was macht der Bruder?” erkundigte er sich.


  „Er nimmt eine Beschwörung vor.”


  „Herrgott noch mal!”


  „Da - sieh doch!”


  Die Eisschichten wurden dünner, und darunter wurde etwas Dunkles, Massiges sichtbar. Allmählich schälten sich Konturen heraus: ein geschuppter Leib, stämmige Gliedmaßen, ein furchterregender Rückenkamm, ein Echsenschwanz - das Standbild eines an einen Saurier der Prähistorie erinnernden Geschöpf es.


  „Ein Monster!” raunte Toshio Okamoto betroffen. „Gütiger Himmel, ein richtiges Monster wie aus den Filmen, die in unserem Land gedreht werden!”


  „Was soll das?” fragte Clacker.


  Unga beobachtete das Monster und antwortete schließlich: „Olivaro wird jenes Ungeheuer dort als Kampfgefährten für Tomotada zum Leben erwecken. Jetzt wird mir auch klar, was dieser Abstecher zum Nordpol zu bedeuten hat. Olivaro macht alle verfügbaren Kräfte im Kampf gegen die feindlichen Mächte mobil - Mächte, die mir noch unbekannt sind.”


  „Also, für mich sprichst du in Rätseln. Was zum Teufel wird denn nun aus den armen Frauen? Soll sich das Monster an ihnen verlustieren? Das ist doch schier unglaublich!”


  „Möglich, daß sie als Nahrung für die Bestie herhalten sollen”, erwiderte Unga mit starrer Miene. Seine Gedanken waren in diesem Augenblick bei Bianca Dillon. Er hoffte inständig, daß die Beschwörung, die Tomotada zelebrierte, keine grauenvollen Nebeneffekte hatte, während sie in ihren Verstecken lagen und nicht wußten, was sie tun sollten.
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  Alan Sutton hörte den gellenden Schrei eines Mannes und sprang auf. Er war in eines der neu errichteten Zwei-Mann-Zelte gekrochen und hatte mitgeholfen, die Verspannungen fachmännisch zu befestigen. In diesen Dingen hatte er einige Erfahrung, denn er war Ehrenmitglied bei den Pfadfindern. Jetzt wirbelte er herum, schlüpfte an den anderen erschrockenen Männern vorbei und stürzte ins Freie.


  Am nördlichen Rand des Lagers war ein Mann zu Boden gefallen. Er regte sich nicht mehr. Andere Passagiere umstanden ihn. Sutton begriff nicht, wieso sie sich nicht nach ihm bückten. Der Gestrauchelte war damit beschäftigt gewesen, die Heringe eines Zeltes sturmsicher im Boden zu versenken. Was ihn ereilt hatte, war dem Amerikaner ein Rätsel.


  Er lief los. Zu spät erkannte er, daß die drei, die steif aufgerichtet neben dem Mann am Boden standen, gar nicht zu ihrer Gruppe gehörten.


  Rund achtzig Männer hielten sich in dem improvisierten Camp auf - doch Sutton brauchte nicht ihre Gesichter auseinanderhalten zu können, um sich seines Irrtums bewußt zu werden. Die drei an der Unglücksstelle waren allesamt erschreckend ausgemergelt, besaßen knochige Hände und bleiche Gesichter und trugen zerlumpte Kleidung. Sie waren Weiße. Ihre Bärte hingen lang und verfilzt auf ihre Polarjacken herab. Beim Näherkommen konstatierte Sutton, daß die Kopf- und Leibwunden hatten.


  Wie vom Donner gerührt, blieb er stehen.


  Da setzten sich die Schauergestalten in Bewegung. Sie hielten direkt auf ihn zu und gaben tiefe, grunzende Laute von sich. Wie er nun registrierte, hatten sie Eiszapfen an den Schädeln und Körpern. Sie hielten spitze Brocken und Zapfen als Waffen in den mageren Fäusten. Offenbar hatten sie den armen Teufel, der jetzt auf dem Boden lag, brutal erschlagen.


  „Nein!” rief Sutton aus. „Zurück! Männer, bewaffnet euch! Die - die Toten sind auferstanden und kommen, um uns zu töten.”


  Das Lager geriet in Aufruhr. Die Männer scharten sich zusammen und schwenkten Petroleum- und Batterielampen. Irgend jemand kam auf die vortreffliche Idee, eine Fackel zu entzünden.


  Sutton, der von den eisbehangenen Wiedergängern zurückwich, stellte fest, daß sie beim Aufflakkern des Feuerscheins unwillig knurrten.


  „Mehr Fackeln!” schrie er.


  Bill Sismar, der untote Expeditionsleiter, riß wutschnaubend ein gerade erst aufgestelltes Zelt ein. Zwei Männer befanden sich darin, ihre Köpfe zuckten unter der zusammengestürzten Plane. Sismar, Gerard Baptist und Jens Koopman, die seit mehr als zwei Jahrzehnten unter dem Eis begraben gewesen und nun durch Tomotadas Beschwörung zu neuem unheilvollen Leben erwacht waren, droschen heulend auf die Unglücklichen ein. Sutton wußte nicht, ob die unter der Plane Liegenden verletzt oder tot waren; er fühlte nur grenzenlosen Haß in sich aufsteigen.


  Wild griff er nach einer Fackel, schwenkte sie und lief damit auf die Untoten zu. Sie duckten sich und machten abwehrende Bewegungen mit ihren dürrere Händen.


  Aus der Eisbresche rückten nun weitere heulende Gestalten an. Es waren der Wikinger Eike und seine entmenschten Spießgesellen, wandelnde Eismänner, die ihre Schwerter, Äxte und Schilde schwangen und drohend damit herumfuchtelten. Brüne und Olaf marschierten vor allen anderen neben ihrem Anführer und stellten ihre entsetzlichen Wunden zur Schau. Lange Narben prangten wie Reißverschlüsse auf den ausgelaugten Körpern. In Brünes Schädel klaffte ein Loch.


  Die Männer im Camp schrien auf.


  Die Wikinger verbündeten sich mit den Forschern und wandelten durch den Schneesturm heran. Alan Sutton hatte Mühe, die Männer beieinander zu halten.


  „Keine Panik! Wir können nur etwas ausrichten, wenn wir zusammenbleiben. Mehr Feuer! Mehr Feuer!”


  Sie entfachten immer neue Fackeln und gossen Brennspiritus über ein leeres Zelt. Als Sutton sein Feuerzeug daranhielt, loderte sofort eine grelle Flamme auf. Die rund achtzig Männer aus dem Flugzeug versammelten sich davor und erwarteten mit vorgehaltenen Fackeln den Angriff der Schauerwesen.


  Die Frostgeister machten halt. Heulend hielten sie die Hände empor und schützten sich vor dem grellen Schein, der ihre Fratzen beschien. Flammen schienen das reine Gift für sie zu sein.


  „Eine Leuchtkugel abschießen!” ordnete Sutton an.


  Jemand an seiner Seite kam der Aufforderung nach. Zischend strich das Projektil in das bedrückende Halbdunkel hinaus und fächerte über den Häuptern der Eistoten zu einem gleißenden roten Kranz auseinander. Die Toten duckten sich und - als ob sie nicht nur das Feuer und das Licht störten, sondern es auch noch einen anderen Anlaß gab - drehten sie sich plötzlich um und wankten davon.
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  In ohnmächtiger Wut hatte Unga verfolgt, wie das große Schuppenmonster aus seinem Eisgefängnis hervorgekrochen war. Die untoten Wikinger waren zu ihrer aller Entsetzen hinter der Bestie hervorgestolpert und in dem trügerischen Halbdunkel der Eiswüste verschwunden.


  Tomotada hockte immer noch reglos vor dem Gletscherhügel, während das Monster behäbig auf die Boeing 747 zusteuerte.


  „Los!” sagte Unga. „Wir können nicht mehr länger warten. Burt und Toshio, ihr kommt mit! Nasone und Koijone, ihr haltet hier zusammen mit den anderen die Stellung!”


  Die drei Männer pirschten sich, vom Monster ungesehen, an den Jumbo-Jet heran. Es bedurfte keiner langen Abstimmung. Sie wußten, was sie zu tun hatten. Über eine der immer höher werdenden Schneewehen kletterten sie auf die rechte Tragfläche: Dann machte sich der Co-Pilot an der Tür 23 zu schaffen. Unga verfolgte nicht genau, welche Handgriffe er anwendete, konstatierte aber zu seiner Erleichterung, daß die Tür bereits nach Sekunden mit puffendem Geräusch aufschwang; nur ein Stück zwar, aber das genügte ihnen.


  Sie drangen durch den Spalt ins Innere des Flugzeugs ein. In ihren Rücken nahte das Monster, richtete sich auf, beäugte neugierig und überrascht den ihm unbekannten Giganten.


  Bevor Unga und seine Begleiter die Frauen erreichen konnten, warfen sich ihnen die Besessenen entgegen. Diesmal machte der Cro Magnon kurzen Prozeß. Er zückte seinen Kommandostab und hielt sich mit dem spitzen Ende zwei, drei Angreifer vom Leib. Schlaff sanken sie zu Boden. Clacker beförderte Harry Kessel, Nat Dominique und ein paar andere ins Freie - und das heranstapfende Ungeheuer, dem diese Verbündeten nichts galten, packte gierig zu.


  Unga blieb nichts anderes übrig. Die Besessenen, die nicht von ihm getötet wurden, endeten unter den Klauen des Monsters.


  Der Cro Magnon, Burt Clacker und Toshio Okamoto warfen einen prüfenden Blick durch eines der Fenster. Tomotada hockte immer noch bewegungslos am Ort der Beschwörung. Er überließ das Feld dem Monster, das nun über die rechte Tragfläche kroch und dann seinen borkigen Schädel zur Tür 23 hereinsteckte.


  Die Frauen schrien fürchterlich. Auf Ungas Befehl hin führten Clacker und der Co-Pilot sie nach vorn und durch das Ruheabteil des Jets.


  Unga lief zu dem Monster und stach mit dem Kommandostab nach seiner Schnauze. Ärgerlich brummte das Ungetüm auf und zeigte seine Fangzunge.


  Unga wich aus, steckte den Kommandostab weg und holte das von Dorian Hunter geschmiedete Samuraischwert aus der umgehängten Tasche. Ehe die Kreatur Olivaros ihr lappiges, klebriges Organ wieder vollständig einholen konnte, schlug er zu. Die Zungenspitze, etwa einen Meter lang, brach ab und fiel zu Boden. Gequält heulte das Monster auf. Unga gelang es, ihm noch weitere Wunden beizubringen, doch dann trat etwas gänzlich Unerwartetes ein.


  Der gegenüberliegende Notausgang, Nummer 13, wurde von außen aufgebrochen. Eine grölende Meute kam hereingestürmt: die untoten Wikinger und Polarforscher.


  Eike, der Schwarzbärtige, raste als erster auf den Cro Magnon zu. Dieser parierte, zog das Samuraischwert hoch und hieb dem Angreifer die Streitaxt aus den Fäusten.


  Eike tauchte unter der neuerlich vorschwingenden Klinge weg, sprang Unga an und packte ihn mit seinen eiskalten Fingern. Wie ein Affe hing er ihm plötzlich am Hals. Im Nu hatten auch die anderen scheußlichen Wiedergänger den Hünen umringt. Sie würgten ihn und zwangen ihn zu Boden. Clacker und Okamoto erschienen als Retter in der Not.


  „Benutzt die Fackeln!” rief Unga ihnen mit erstickter Stimme zu.


  Sie befolgten seinen Rat. Okamoto ließ den feurigen Schweif seiner Fackel auf Eikes eisverkrusteten Rücken zurasen. Der Schreckliche brüllte, wie nur eine Ausgeburt der Verdammnis brüllen konnte. Binnen weniger Sekunden zerschmolz seine Gestalt.


  Brüne, Olaf, Sismar und all die anderen wandten sich fluchtartig ab. Auf dem Weg zum Notausgang 13 mußten sie jedoch an Clacker vorüber. Dieser streckte mit einem Hieb seiner Fackel gleich zwei Untote nieder. Sie verendeten auf die gleiche Weise wie der Schwarzhart. Die übrigen sprangen kreischend ins Freie.


  Burt Clacker stürmte ihnen mit seiner Fackel nach.


  „Halunken!” rief er. „Ich erwische euch und taue euch wie Schneemänner auf!”


  Stinkende verkohlte Fleischhaufen lagen auf dem Boden um Unga und Toshio Okamoto herum.


  Der Cro Magnon streifte sie mit einem angewiderten Blick, dann erhob er sich und drängte den CoPiloten, ihn nach vorn zu begleiten.


  „Kommt!” sagte er zu den Frauen.


  Er griff nach Biancas Hand.


  In diesem Moment kam das Monster zur Tür hereingekrochen. Sein grauenvoller Anblick löste eine neue Panikreaktion bei den Frauen aus. Sie schrien wie von Sinnen und liefen alle gleichzeitig los. Bianca Dillons Hand entglitt Ungas Fingern. Eine Stewardeß der JAL, eine blonde Frau und eine Mutter mit ihrem etwa Fünfjährigen brachten ihn zu Fall. Frauen stürmten an ihm vorbei. Okamoto lief ihnen voran. Der Cro Magnon erhielt ein paar Tritte in den Rücken - versehentlich natürlich.


  Das Monster näherte sich mit grollenden Lauten. Die beschnittene Zunge pendelte wild im geöffneten Rachen hin und her.


  Unga mußte ebenfalls die Flucht ergreifen.


  Sie entkamen durch die Tür 11 an der Backbordseite und landeten in einer Schneewehe. Über ihnen knallte die Luke zu. Für Unga hörte es sich so an, als würde der Flugzeuginnenraum für ewige Zeiten hermetisch abgeriegelt. Er lief der flüchtenden Gruppe nach.


  Okamoto, der ihn als erster ausmachte, ließ anhalten. Die Frauen standen schweratmend und mit vor Schreck geweiteten Augen da. Stumm schritt der Hüne die Gruppe ab, hielt dann abrupt inne und griff sich verzweifelt an den Kopf.


  Über die Hälfte der Frauen befand sich noch im Jumbo-Jet. Und Bianca Dillon gehörte den Zurückgebliebenen an. Sie hatte sich nicht retten können, war mit den anderen dem Monster ausgeliefert.
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  Schwere, schleppende Schritte hallten aus dem Jet zu ihnen heraus. Etwas stieß mit einem sabbernden Laut gegen die Bordwand, kroch weiter und ließ einen langgezogenen, blubbernden Seufzer vernehmen. Dann schrie jemand. Ein Klatscher war zu hören und Laute, als würden dicke Stoffbahnen zerrissen.


  „Allmächtiger Gott!’ sagte Okamoto.


  „Das Monster frißt sie alle auf’, verkündete eine Stewardeß mit versagender Stimme.


  Unga hatte sich die Hände gegen die Ohren gepreßt, um es nicht hören zu müssen. Jetzt ließ er die Arme baumeln und schaute sich gehetzt um.


  Tomotada schien nach wie vor an der Stätte der Beschwörung zu kauern. Ab und an aufzuckender Feuerschein verkündete, daß Burt Clacker den Eistoten auf den Fersen war und wahrscheinlich Verstärkung durch Sutton und die anderen Männer aus dem Lager erhalten hatte.


  Unga packte Okamoto an den Jackenaufschlägen und schüttelte ihn. „Tu was! Schieß eine Leuchtkugel ab. Wir brauchen Verstärkung. Wir müssen wieder in die Maschine eindringen.”


  „Du tust mir weh”, gab der Co-Pilot mit verzerrtem Gesicht zurück.


  „Mein Arm… “


  „Was bedeutet hier noch ein Arm?” schrie Unga.


  Er ließ von ihm ab und rannte zum Flugzeug zurück.


  Eine etwas rundliche Amerikanerin mit mütterlichem Gesichtsausdruck blickte ihm voll Mitleid nach und sagte: „Armer Kerl! Er hat sich in das Starlet verguckt und leidet jetzt doppelt.”


  Unga befand sich unterhalb der Kabine und schaute haßerfüllt nach oben, als jemand durch den Notausgang auf die linke Tragfläche hinausgetaumelt kam. Sofort schwang die Tür wieder zu. Unga erkannte die Gestalt. Sie lief den Schneeberg hinauf, der schon die beiden Triebwerke zugedeckt hatte und sich fast übergangslos mit der Vorderkante der Tragfläche verband.


  „Bianca!”


  Sie näherte sich ihm, und er begriff, daß etwas mit ihr nicht stimmte. Eine Wunde hatte sie augenscheinlich nicht - doch ihr Gang war wie der einer Scheintoten, die durch Magie bewegt wurde. Mit einem ächzenden Laut sank sie dem Cro Magnon in die Arme.


  Er trug sie zu den Wartenden. Sie bereiteten ein Deckenlager auf dem Boden und betteten sie darauf. Der zuckende Schein von Okamotos Fackel beleuchtete gespenstisch die Szene.


  Zwei Männer kamen herbeigelaufen. Sofort dachte Unga an die Untoten und fuhr herum. Zu seiner Erleichterung erkannte er, daß sie Burt Clacker und Alan Sutton vor sich hatten.


  „Die wandelnden Leichen sind vorläufig verschwunden”, verkündete Clacker. „Wir haben noch ein paar mit Feuer erledigt, bevor sie sich verkriechen konnten. Jetzt haben sich unsere Leute unter der Führung von Nasone und Koijone in einer großen Gletscherhöhle eingeigelt und warten unsere Entscheidung ab.”


  „Was ist mit dem Mädchen?” fragte Sutton.


  Er hatte kaum ausgesprochen, da kam Bianca zu sich. Sie schrie auf, und der Laut fuhr den Umstehenden unter die Haut.


  Unga kniete neben dem Mädchen nieder, berührte es an den Schultern. „Bianca! So beruhige dich doch! Du bist in Sicherheit.


  „Sicherheit…”


  „Ich bin es-Unga.”


  „Wo - ist das Ungeheuer?”


  Ihr Blick flackerte.


  „Fort. Du brauchst keine Angst mehr zu haben.”


  Sie richtete sich ein Stück auf. Er half ihr dabei. Plötzlich lächelte sie hintergründig. „Aber nein. Das Monster ist gut zu den Frauen. Zärtlich. Richtig fürsorglich. Auch mich hat es behütet und mir nichts zuleide getan.”


  „So was gibt’s nicht!” sagte Clacker.


  Sutton stieß ihn an, damit er schwieg.


  Unga strich dem Mädchen mit der Hand über den brünetten verschwitzten Haarschopf. „Ja, Bianca. Ich glaube dir ja. Was hat es denn im einzelnen getan?”


  „Oh - ich … Es drängte uns bis nach oben - in den Barraum.” Wieder lächelte sie abwesend. „Weißt du, Unga, es gab ganz seltsame Geräusche von sich, aber wir hatten plötzlich keine Angst mehr. Dann - dann holte es etwas aus seinem Leib hervor…”


  „Gott im Himmel!” hauchte Clacker.


  „Etwas?” wiederholte der Cro Magnon leise.


  „Ja. Es war feucht und glitschig. Ich… Dann… Alles versank um mich herum. Mit einem Mal hatte ich die Klauen überall am Körper. Aber es tat nicht weh. Es war sogar schön - richtig schön, Unga.” Der Cro Magnon hatte einen heißen Kopf bekommen. Ein furchtbarer Verdacht hatte sich seiner bemächtigt. Um Gewißheit zu bekommen, brachte er seinen knöchernen Kommandostab zum Vorschein. Mit fragenden und verstörten Mienen schauten die Beobachter zu, wie er das Starlet mit der Blattseite seines magischen Gerätes berührte. Als er damit nach ihrem Kopf tastete, zuckte der Stab zurück.


  Bianca Dillon stöhnte entsetzlich auf.


  „Was ist los?” erkundigte sich Clacker.


  „Sie hat eine dämonische Ausstrahlung.“


  „Ist sie die Sklavin des Ungeheuers?” erkundigte sich Sutton vorsichtig.


  „Ich weiß es nicht. Das Monster muß getötet werden, Männer.”


  Clacker machte eine ungeduldige Gebärde. „Worauf warten wir denn? Wir haben den wandelnden Eistoten gezeigt, was eine Harke ist. Jetzt rechnen wir mit der verdammten Bestie ab. Wer weiß, was für ekelhafte Orgien sie da drinnen mit den Frauen feiert. Mir dreht sich der Magen um, wenn ich bloß dran denke.”


  „Warte noch einen Moment!”


  Unga ließ das Blattende des Kommandostabes über Biancas Kopf und Körper kreisen und begann, Beschwörungsformeln zu sprechen. Er stellte alle erdenklichen Versuche an, sie von dem Bann zu befreien. Schließlich preßte er ihr sein Hilfsmittel gegen die Stirn. Und da geschah es.


  Von einer Sekunde auf die andere wurde das Starlet leichenblaß und dann grün im Gesicht.


  Die Frauen wimmerten auf, wichen zurück, wollten den Anblick nicht länger ertragen. So waren es Unga, Clacker, Sutton und Okamoto, die dem gräßlichsten Teil der Szene beiwohnten.


  Biancas Schädeldecke platzte an mehreren Stellen gleichzeitig auf. Die Risse zogen sich bis zu den Augen und zur Nase herab. Eine schleimige Substanz quoll hervor - etwas offensichtlich Lebendiges, das sich über Biancas Gesicht bis auf ihren Körper hinabwand und auf den Schnee kroch. Toshio Okamoto mußte sich abwenden. Ihm wurde übel.


  Unga, Clacker und Sutton verfolgten fassungslos, wie die Masse auf dem Untergrund erstarrte; eine Art Scherenschnitt wurde, der in den Umrissen eine gewisse Ähnlichkeit mit den Formen des Schuppenmonsters aus dem Flugzeug erkennen ließ.


  Die Männer berührten das Greuelprodukt mit den Flammen ihrer Fackeln. Zischend verbrannte es. Unga richtete sich erschüttert auf. Er wies auf den schwelenden Überreste des hart gewordenen Schleims und sagte: „Das war die Brut des Ungeheuers. Es bringt sie in den Gehirnen der Frauen unter.”


  Mit diesen Worten wandte er sich um und lief, den Kommandostab in der einen, das Samuraischwert in der anderen Hand, auf den Jumbo-Jet zu.


  Clacker setzte sich auch in Bewegung. Sutton und der Japaner wollte nicht nachstehen und rannten hinter ihm her. Sie erklommen die Tragfläche.


  Der Notausgang 13 war fest verschlossen, doch der Cro Magnon kam auf die Idee, seinen Kommandostab dagegenzupressen. Es stellte sich heraus, daß der Verschluß magischer Art war. Die Tür schwang auf.


  Unga drang als erster ein. Dumpfe Geräusche ließen den Rumpf der Maschine leicht erzittern. Es waren die Bewegungen des schweren Monsters, die den Jet zum Beben brachten.


  Gähnende Leere breitete sich vor den vier Männern aus. Weder die Frauen noch das Ungeheuer waren zu sehen. Sie mußten sich also, wie Bianca Dillon berichtet hatte, noch im Bar- und Loungeraum über dem Ruheabteil der Economy-Klasse befinden.


  „Wir schleichen uns über die Wendeltreppe nach oben”, teilte Unga seinen Begleitern flüsternd mit. „Okamoto, du begibst dich dann sofort ins Cockpit und setzt dich ans Funkgerät! Versuche mit irgendeiner Station Verbindung zu kriegen!”


  „In Ordnung.”


  „Glaubst du, daß wir starten können?”


  „Ich probiere es.”
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  Die Tür zum Cockpit öffnete sich unter dem Druck von Toshio Okamotos Hand. Unga, Clacker und Sutton verschafften sich einen kurzen Überblick über den Zustand des Cockpits. Wie der Cro Magnon bereits befürchtet hatte, waren der Kapitän, der Flugingenieur und sogar die Leiche des Funkers verschwunden. Ansonsten machte der Kommandoraum des Riesenjets einen intakten Eindruck. Okamoto nickte ihnen zu und zog sich zurück.


  Die drei drehten sich um und gingen über die Verbindungsplattform zu der Tür des Barraums. Ihre Waffen hatten sie gezückt. Sie warfen sich förmlich ins Innere - und blieben überrascht stehen.


  Auf dem kleinen Tresen, auf Tischen, Couches und Sesseln und auf dem Boden wand sich eine zuckende, in vielen Farben schillernde Wesenheit. Es war die gleiche Substanz wie die, die aus Biancas Kopf hervorgequollen war.


  „Die Monster-Brut!” stieß Clacker schockiert hervor.


  „Vernichten wir sie!” sagte Unga.


  Sie droschen mit ihren Fackeln, mit dem Schwert und allen anderen Geräten auf die schleimige Masse ein, hinderten sie daran, den Raum durch die Tür oder die Fenster zu verlassen. Zischend verendete der Schrecken der Hölle. Schwefelgelber Qualm stieg auf und verbreitete bestialischen Gestank.


  Die drei Männer hatten kaum die letzten zitternden Reste der Brut vernichtet, als die Boeing 747 unter gewaltigen Stößen zu wackeln begann. Grollend rückte das Monster heran, das sie im vorderen Bereich der Maschine vermutet hatten. Sie konnten es nicht sehen, doch es bestand kein Zweifel darüber, daß es nahte. Es hatte die Vernichtung seines dämonischen Sprosses gespürt und wollte sich nun rächen.


  „Wo stecken die Frauen?” fragte Sutton.


  Unga antwortete nicht. Er war schon an der Tür und jagte die Wendeltreppe hinab. Clacker und Sutton stürmten ihm nach.


  Unten wurde die Tür des Erste-Klasse-Abteils aufgerissen. Eine der japanischen Stewardessen winkte ihnen aufgeregt zu. „Wir sind hier! Befreit uns! Gerechter Gott, wir wollen nicht sterben!” Unga lief an ihr vorüber und blieb wie angewurzelt vor dem Ruheabteil stehen. Das Monster hatte sich vom Heck aus bis in den mittleren Passagierraum vorgearbeitet. Sein mächtiger Schuppenleib füllte beinahe die gesamte Breite der Maschine aus. Blut lief von seinen Lefzen über die schwartigen Kinnlappen bis auf die Brust herab und tropfte auf den Boden.


  Jetzt begriff der Cro Magnon, was es im Heck getan hatte. In den Toiletten- und Waschräumen war die von Tomotada grausam zugerichtete Leiche des Chef-Stewards Tsutomu Kono aufgebahrt worden. Das Monster hatte sich an seinen inneren Organen gelabt.


  Das Monster riß den Rachen auf, zeigte seine dolchspitzen Zähne und brüllte wild und durchdringend. Es schwenkte wütend das Haupt hin und her, riß ganze Sitzreihen los und beförderte sie mit den krallenbewehrten Pranken nach achtern, außer sich vor Zorn.


  Clacker und Sutton hatten unterdessen die an der Backbordseite befindliche Tür 11 aufgestemmt und halfen den ersten Frauen, ins Freie zu springen.


  Das Ungeheuer rückte näher.


  Plötzlich waren draußen spitze Schreie zu vernehmen. Eine unsichtbare Macht griff nach dem ExLegionär und seinem Landsmann und riß sie aus dem Flugzeug, so daß sie kopfüber in die Schneewehen stürzten.


  Die Tür knallte zu.


  Unga, Okamoto und die übrigen Frauen waren im Jet gefangen.


  Der Cro Magnon bereitete sich auf einen mörderischen Kampf mit der Bestie vor.


  „Zurück!” rief er den Frauen zu.


  Sie gehorchten und schlossen die Tür des Erste-Klasse-Abteils zu. Er hörte sie weinen und klagen. Wie aus heiterem Himmel glitt eine zur Tragfläche hin gelegene Tür auf, und die schwarze Gestalt Tomotadas kam hereingeschlüpft. Er hatte Clacker und Sutton durch seine Magie verjagt, wollte nun dem Monster Anweisungen geben, stieß jedoch auf dessen Widerstand. Die Bestie, wegen der Ausrottung ihrer Brut außer sich vor Wut, bäumte sich auf und schlug mit den Klauen nach ihrem Befreier. Selbst der Schwarze Samurai also, der sich in Olivaros Namen mit dem Scheusal verbünden sollte, mußte in diesem Augenblick eine Niederlage einstecken.


  Das Monster packte ihn und wollte ihn mit dem Restlappen seiner Fangzunge erwürgen.


  Tomotada schwang das Schwert der Schwerter, ließ es auf eine der Mörderpranken niedersausen und trennte sie glatt ab.


  Das Monster heulte auf, hob den Stumpf seines Vorderlaufes und starrte ihn ungläubig an.


  Der Schwarze Samurai nutzte seine Chance. Er sah keinen anderen Ausweg mehr, als das Monster zu töten. Mit einem furchtbaren Streich riß er ihm die Zunge ab und spaltete seinen Unterkiefer. Die fluchwürdige Kreatur wollte sich mit einem Satz auf ihn werfen, doch Tomotada stoppte sie, indem er ihr auch die zweite Vorderpranke abschlug.


  Wehklagend senkte das Monster das Haupt.


  Tomotada stieß einen kehligen Schrei aus, holte aus und versenkte die Klinge seiner Waffe bis zum Tsube im linken Auge des Gegners.


  Unga stand unbeweglich da und verfolgte den gnadenlosen Kampf. Schon jetzt zeichnete sich ab, wer der Sieger sein würde. Die Schmerzenslaute des Scheusals dröhnten durch den Innenraum der Maschine, hallten fürchterlich in den Ohren des Cro Magnon, ließen die eingesperrten Frauen schluchzen und wimmern.


  Okamoto erschien auf dem oberen Absatz der Wendeltreppe. Mit ein paar Sätzen war Unga bei ihm. „Ich habe Funkkontakt mit einer russischen Forschungsstation bekommen”, erklärte der Co-Pilot…Natürlich habe ich sofort unsere Position durchgegeben. Ich denke, sie werden Rettungstrupps in Marsch setzen.”


  „Wenigstens ein Lichtblick. Draußen geistern noch ein paar Untote durch die Landschaft. Clacker, Sutton und alle anderen überlebender Männer und Frauen werden sich in das Camp zurückziehen. Die Nahrungsmittel sind begrenzt, und auch die Feuer werden nicht ewig brennen. Aber ich kann nun hoffen, daß sie gefunden werden, bevor die Wiedergänger doch noch über sie herfallen.”


  „Ich drücke die Daumen. Was tun wir jetzt?”


  Unten endete der Zweikampf mit einem letzten gellenden Aufschrei des Monsters. Unga wollte nach unten hetzen, die Tür 11 aufstoßen und alle Frauen in die Freiheit entlassen, bevor Tomotada kam, doch er war zu spät dran.


  Der Schwarze Samurai schritt auf die Tür der Erste-Klasse-Kabine zu. Gegen seine Magie war der Cro Magnon trotz des Kommandostabes und des Samuraischwertes, das er bei sich trug, machtlos. Verzweifelt mußten er und der Japaner mit ansehen, wie Tomotada zu den Frauen ging.


  34 Plätze hatte die erste Klasse - sie waren ohne Ausnahme besetzt. Tomotada bedeutete jedoch vier Frauen, sich zu erheben und ins Ruheabteil zu gehen. Wie Schlafwandlerinnen zogen sie los. „Tomotada hat den Jet wieder unter Kontrolle “, sagte Unga. „Und jene vier Frauen tragen bereits ebenfalls die Saat des toten Monsters in ihren Gehirnen. Sie sind unrettbar verloren, denn die Brut wird sie innerlich auffressen wie Bianca Dillon. Das ist die bittere Wahrheit. Vielleicht züchtet Tomotada die Bestier sogar noch, um sie für Olivaro großzuziehen.”


  „Olivaro?”


  „Er ist ein mächtiger Dämon. Unser Feind. Komm, wir ziehen uns in, Cockpit zurück. Unten können wir doch nichts ausrichten.”


  Wenig später schnallte sich Toshio Okamoto auf seinem Sitz fest, checkte alle erforderlichen Instrumente durch und fand, daß die Maschine fast startbereit war.


  „Ich zünde die Triebwerke, dann schmelzen die Schneewehen weg”, sagte er.


  Doch plötzlich wurde der Jumbo-Jet von einem sanften Ruck erfaßt. Unga hielt sich fest, blickte aus einem der Fenster und verfolgte, wie die finstere Landschaft unter ihnen zurückblieb.


  „Wir haben bereits abgehoben, Toshio!”


  „Das ist unmöglich allein mein Verdienst”, gab dieser verdattert zurück.


  Unga ließ sich auf den Sitz des Flugingenieurs fallen. Er grübelte noch über die Ursache der unerwartenden Wende nach, da leuchtete auf dem Instrumentenbrett des Funkers der Radarschirm auf. Ein grünlich-weißes Antlitz erschien - das Abbild des Januskopfes. Geisterhaft schwebte Olivaros Stimme plötzlich über ihnen.


  „Du verkennst mich, Cro Magnon”, sagte der Dämon. „Was ich unternehme, ist nicht gegen die Interessen des Hermes Trismegistos gerichtet.”


  Unga zog zornig die Brauen zusammen. „Lüge! Du hast viele Menschen auf den Gewissen, Verfluchter. Und schon allein deshalb wird sich die Wut des Dreimalgrößten gegen dich richten.”


  „Nein. Hör zu! Es war nicht beabsichtigt, daß so viele Menschen ihr Leben lassen.”


  „Jetzt machst du dich lächerlich, Dämon. Du bist ein schlechter Schwindler. Ich durchschaue dich.” Das maskenhafte strenge Antlitz auf dem Radarschirm verzog sich zu einer Grimasse, glättete sich jedoch sofort wieder. Unga bekam den Eindruck, daß Olivaro mit äußerster Beherrschung sprach, um nicht ausfallend zu werden.


  „Du mußt mir glauben. Ich kämpfe gegen eine Macht, die auch Hermes Trismegistos’ Feind ist. Warum arbeiten wir nicht zusammen, Cro Magnon?”


  Unga schwieg. Er konnte sich nicht festlegen, wollte es auch nicht.


  „Im Moment kann ich nur eines sagen”, erwiderte er. „Ich bin bereit, mit dem Schwarzen Samurai einen Waffenstillstand einzugehen - wenn du, Dämon, die vier Frauen rettest, die die Brut des Monsters aus dem Eis in ihren Gehirnen tragen.”


  „Ich werde die Kreaturen töten.”


  „Ohne den Frauen zu schaden.”


  „Das ist unmöglich.”


  „Du lügst wieder!”


  Olivaro hob die Stimme. „Sei doch vernünftig! Die vier sind bereits innerlich zerfressen. Ich kann ihnen nicht mehr helfen, kann höchstens noch durch meine Magie Untote aus ihnen machen. Ist das in deinem Interesse?”


  „Nein”, gab Unga bitter zurück.


  Die Erscheinung auf dem Radarschirm verschwand.


  Aus dem unteren Bereich des Jets ertönten gurgelnde Schreie.


  Toshio Okamoto drehte sich betroffen um und blickte Unga an. Dieser konnte nur resigniert die Schultern heben und wieder senken.


  „Das waren die vier bedauernswerten Frauen, Toshio. Wir konnten nichts mehr für sie tun.”


  „Und die anderen dreißig?”


  „Tomotada wird sie nicht töten. Das Monster ist vernichtet, die Brut ebenfalls. Es wird zu keinen neuen Verpflanzungen kommen.”


  „Und wir setzen unseren Geisterflug fort?”


  „So ist es.”


  Unga verstummte. Er war immer noch zu allem entschlossen, doch in seinem Geist herrschte Verwirrung. Was sollte er unternehmen? Er hätte gern einen Rat vom Dämonenkiller eingeholt, doch der war zu weit entfernt. Und aus eigenem Antrieb wollte sich Unga nicht mit Olivaro verbünden.


  So beschloß er, zunächst einmal das Kommende abzuwarten. Irgendwann, so sagte er sich, bietet sich eine Chance.


  Wer war der mysteriöse Gegner?


  Luguri? Bis jetzt hatte noch nichts darauf hingedeutet. Für den Cro Magnon blieben all diese Fragen unbeantwortet.


  Unga war in dem Flugzeug von Dorian Hunter, der für alle Welt als tot galt, abgeschnitten. Und - genau betrachtet - lag sein Schicksal sogar in Olivaros Hand.
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